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Es  ist  ein  einzigartiges  Recht  und  eine  groß- 
artige Segnung,  aber  auch  eine  bedeutende 
Verantwortung,  ein  Mitglied  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  zu  sein, 
wo  das  Priestertum  und  die  Vollmacht  Gottes 
die  Angelegenheiten  der  Kirche  regelt  und  aus- 
führt. Mit  dieser  Vollmacht  werden  alle  heiligen 
Handlungen  der  Kirche  vollzogen  und  werden 
wir  ihrer  teilhaftig.  Ein  noch  großartigeres 
Recht,  eine  noch  größere  Segnung  und  eine 
noch  bedeutendere  Verantwortung  ist  es,  dieses 
Priestertum,  diese  Vollmacht  zu  tragen.  Über 
diese  göttliche  Macht  und  Kraft  nun  möchte 
ich  schreiben. 

Dies  kann  man  wohl  am  besten,  wenn  man 
auf  Fragen  antwortet,  die  mir  gestellt  worden 
sind,  wie: 

1 .  Was  ist  das  Priestertum? 

2.  Was  bildet  die  Grundlage  für  Ihre  Behaup- 
tung, daß  Ihre  Kirche  die  einzige  ist,  die  das 
Priestertum  oder  die  Vollmacht  von  Gott  be- 
kommen hat? 

3.  Warum  behaupten  Sie,  daß  das  Priester- 
tum notwendig  ist,  um  die  Angelegenheiten  der 
Kirche  zu  regeln? 

4.  Wer  trägt  das  Priestertum? 

5.  Welche  Pflichten  hat  ein  Priestertums- 
träger? 

6.  Welche  Segnungen  bringt  das  Priestertum 
mit  sich? 

Obgleich  ich  mich  mit  dem  Priestertum  be- 
fassen möchte,  wie  es  sich  auf  die  Letzten  Tage 
bezieht,  so  müssen  wir  uns  doch  vergegen- 
wärtigen, daß  das  Priestertum,  wie  Brigham 
Young  es  erläutert  hat,  das  Gesetz  ist,  durch 
das  die  Welten  erschaffen  und  bevölkert  werden. 
So  war  es,  ist  es  und  wird  es  immer  sein.  Es 
schreibt  deren  Umdrehungen,  Tage,  Wochen, 
Monate,  Jahre  und  Jahreszeiten  vor. 

Weiter  legte  er  dar,  daß  das  Priestertum  ,,ein 
vollkommenes  Regierungssystem,  ein  System 
von  Gesetzen  und  Verordnungen  [darstelle], 
durch  das  wir  vorbereitet  werden  können,  von 
einem  Tor  zum  anderen  und  von  einem  Wächter 


DAS 
PRIESTERTU 


M 


N.  ELDON  TANNER, 

Erster  Ratgeber  des  Präsidenten  der  Kirche 
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zum  anderen  fortzuschreiten,  bis  wir  in  die 
Gegenwart  unseres  Vaters  und  Gottes  ein- 
gehen1". 

Das  Priestertum  Gottes  wurde  Adam  über- 
tragen und  bis  auf  Abraham  weitergegeben,  der 
es  von  dem  großen  Hohenpriester  Melchisedek 
empfing. 

„Dieses  Priestertum  besteht  in  der  Kirche 
Gottes  durch  alle  Geschlechter  hindurch  fort 
und  ist  ohne  Anfang  der  Tage  und  Ende  der 
Jahre. 

Der  Herr  bestätigte  aber  auch  ein  Priestertum 
auf  Aaron  und  seinen  Samen,  durch  alle  ihre 
Geschlechter,  welches  Priestertum  ebenfalls 
fortbesteht  und  immer  bei  dem  Priestertum  nach 
der  heiligsten  Ordnung  Gottes  bleibt. 

Dieses  größere  Priestertum  verrichtet  den 
Dienst  im  Evangelium  und  hält  den  Schlüssel 
der  Geheimnisse  des  Reiches,  selbst  den 
Schlüssel  der  Erkenntnis  Gottes. 

Daher  offenbart  sich  in  seinen  Verordnungen 
die  Macht  der  Gottseligkeit. 

Und  ohne  diese  Verordnungen  und  die  Voll- 
macht des  Priestertums  wird  die  Macht  der 
Gottseligkeit  den  Menschen  im  Fleische  nicht 
kundgetan2." 

Wenden  wir  uns  jetzt  dem  Priestertum  und 
seiner  Wiederherstellung  in  den  Letzten  Tagen 
zu  und  beantworten  die  Frage,  warum  wir  be- 
haupten, daß  unsere  Kirche  die  einzige  ist,  die 
das  Priestertum  oder  die  Vollmacht  von  Gott 
hat. 

Unser  fünfter  Glaubensartikel  sagt  ganz  klar 
aus:  „Wir  glauben,  daß  ein  Mann  von  Gott 
berufen  sein  muß  durch  Offenbarung  und  durch 
das  Auflegen  der  Hände  derer,  welche  die  Voll- 
macht dazu  haben,  das  Evangelium  zu  predigen 
und  in  dessen  Verordnungen  zu  amtieren." 

Diese  Erklärung  steht  in  voller  Überein- 
stimmung mit  einer  des  Paulus  an  die  Hebräer. 
Er  bezog  sich  dabei  auf  die  Ordinierung  im  Prie- 
stertum: „Und  keiner  nimmt  sich  selbst  die 
Würde,  sondern  er  wird  von  Gott  berufen  gleich- 
wie Aaron3." 

Eines  der  unterscheidenden  und  wichtigen 
Merkmale  der  Kirche  ist  ihr  Priestertum,  wie 
Joseph  F.  Smith  es  so  schön  formulierte: 

„[Das  Priestertum]  ist  nicht  mehr  und  nicht 
weniger  als  die  dem  Menschen  übertragene 
Macht  Gottes,  wodurch  jemand  auf  Erden  recht- 
mäßig im  Namen  des  Vaters  und  des  Sohnes 


und  des  Heiligen  Geistes  handeln  kann,  um  die 
Erlösung  der  Menschen  herbeizuführen.  Es  ist 
keine  angemaßte  Vollmacht,  sie  braucht  auch 
nicht  von  toten  und  vergangenen  Generationen 
entlehnt  werden,  sondern  ist  in  unseren  Tagen 
von  dienenden  Engeln  und  Geistern  aus  dem 
Himmel  überbracht  worden.  Diese  sind  aus  der 
Gegenwart  des  allmächtigen  Gottes  auf  die 
Erde  gekommen4." 

Zu  der  Zeit,  als  Joseph  Smith  und  Oliver 
Cowdery  das  Buch  Mormon  übersetzten,  er- 
schien ihnen  Johannes  der  Täufer.  Nachdem  er 
bekanntgab,  daß  er  auf  Weisung  der  Apostel 
Petrus,  Jakobus  und  Johannes  handele,  die  die 
Schlüsselvollmacht  des  höheren  Priestertums 
innehaben,  übertrug  er  das  Aaronische  Priester- 
tum mit  folgenden  Worten  auf  Joseph  Smith 
und  Oliver  Cowdery : 

„Auf  euch,  meine  Mitdiener,  übertrage  ich 
im  Namen  des  Messias  das  Priestertum  Aarons, 
das  die  Schlüssel  des  Dienstes  der  Engel  und 
des  Evangeliums  der  Buße  und  der  Taufe  durch 
Untertauchung  zur  Vergebung  der  Sünden  hält; 
und  dieses  soll  nie  mehr  von  der  Erde  wegge- 
nommen werden,  bis  die  Söhne  Levis  dem  Herrn 
wiederum  ein  Opfer  in  Gerechtigkeit  dar- 
bringen5." 

Joseph  Smith  berichtete,  daß  Petrus,  Jakobus 
und  Johannes  ihn  und  Oliver  Cowdery  später  zu 
Aposteln  und  besonderen  Zeugen  Jesu  Christi 
ordiniert  haben,  damit  sie  die  Schlüsselvoll- 
macht des  Dienens  in  seinem  Reich  und  die 
der  letzten  Evangeliumszeit,  der  Zeit  der  Er- 
füllung besitzen6. 

Zur  Zeit  der  Gründung  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage  gab  der  Herr 
Joseph  Smith  die  folgende  Offenbarung : 

„Siehe,  ihr  sollt  einen  Bericht  führen,  worin 
du  ein  Seher,  Übersetzer,  Prophet  und  Apostel 
Jesu  Christi,  ein  Ältester  der  Kirche  durch  den 
Willen  Gottes  des  Vaters  und  die  Gnade  deines 
Herrn  Jesus  Christus  genannt  werden  sollst, 

vom  Heiligen  Geist  getrieben,  ihren  Grund  zu 
legen  und  sie  zum  allerheiligsten  Glauben  auf- 
zubauen7." 

Die  Vollmacht  des  Priestertums  kann  man 
sich  nicht  einfach  anmaßen,  sondern  sie  muß 
jemandem  von  Gott  durch  einen  Bevollmächtig- 
ten übertragen  werden.  Einer  der  Gründe, 
weshalb  in  den  Kirchen  von  heute  Verwirrung 
besteht,    ist  der,   daß  sich   der  Mensch   diese 
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Vollmacht  ohne  eine  rechtmäßige  Übertragung 
vom  Herrn  angemaßt  hat.  Ein  Mensch,  der  sich 
diese  Priestertumsvoll macht  anmaßt,  befindet 
sich  genauso  im  Unrecht  wie  jemand,  der  von 
sich  aus  beschließt,  Vertreter  eines  Königs, 
eines  Parlamentes  oder  eines  Präsidenten  einer 
Nation  zu  sein.  Ja,  wenn  ein  solcher  Vertreter 
dann  auch  noch  Papiere  unterzeichnete,  ohne 
dazu  rechtmäßig  berufen  zu  sein,  so  würde  er 
der  Fälschung  angeklagt  werden,  und  man 
würde  mit  ihm  nach  dem  Gesetz  verfahren. 

Wenn  die  Welt  doch  nur  diese  Wahrheit  er- 
kennen und  annehmen  würde,  so  würde  man 
unschwer  zustimmen  können,  daß  der  Herr, 
wie  es  im  Fall  Joseph  Smith  war,  die  Vollmacht, 
seine  Kirche  zu  gründen,  delegiert  hat.  Doch 
dürfen  wir  nicht  vergessen,  daß  immer  dann, 
wenn  Gott  auf  Erden  das  wahre  Priestertum 
herstellt,  auch  immer  noch  ein  falsches  Priester- 
tum zugegen  ist,  das  vorgibt,  im  Besitz  der 
Vollmachten  des  wahren  Priestertums  zu  sein. 
Durch  Glauben,  Beten  und  das  Zeugnis  des 
Heiligen  Geistes  können  wir  jedoch  die  Wahr- 
heit vom  Irrtum  unterscheiden. 

Wir  kommen  jetzt  zu  der  dritten  Frage,  die 
sich  damit  befaßt,  warum  das  Priestertum  bei 
der  Regelung  der  Angelegenheiten  der  Kirche 
notwendig  sei.  Die  heiligen  Handlungen  des 
Evangeliums  können  nur  mit  der  Vollmacht  des 
Priestertums  vollzogen  werden.  Ohne  sie  könnte 
man  in  der  Kirche  nicht  taufen,  konfirmieren, 
ordinieren,  amtieren  oder  irgendein  präsidieren- 
des Amt  innehaben.  In  den  Frauenorganisatio- 
nen werden  diejenigen,  die  als  Beamtinnen  oder 
Lehrerinnen  ein  Amt  bekleiden,  durch  die  Voll- 
macht des  Priestertums  berufen  und  eingesetzt. 

In  jeder  Evangeliumszeit  hat  es  einen  Führer 
gegeben,  der  das  Priestertum  Gottes  trug.  In 
dieser  der  Evangeliumszeit  der  Erfüllung  ist 
das  Priestertum  wiederhergestellt  worden  und 
befindet  sich  jetzt  in  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage,  die  somit  be- 
vollmächtigt ist,  das  Evangelium  zu  verkündigen 
und  die  heiligen  Handlungen  zu  vollziehen.  Es 
ist  offenbar,  daß  das  Priestertum  von  Gott  aus- 
geht; und  wenn  ein  Mensch  das  Priestertum 
trägt,  ist  es  eine  übertragene  Vollmacht,  ohne 
die  sein  Handeln  wirkungslos  bliebe. 

Einen  weiteren  Grund,  weshalb  das  Priester- 
tum notwendig  ist,  findet  man  im  neunten 
Glaubensartikel,    der    folgendermaßen    lautet: 


,,Wir  glauben  alles,  was  Gott  offenbart  hat, 
alles,  was  er  jetzt  offenbart,  und  wir  glauben, 
daß  er  noch  viele  große  und  wichtige  Dinge 
offenbaren  wird  in  bezug  auf  das  Reich  Gottes." 

Wir  wissen,  daß  Gott  seine  Absichten  und 
seinen  Willen  seinen  Dienern,  den  Propheten, 
kundtut;  und  er  braucht  einen  Priestertumsver- 
treter,  durch  den  er  seine  Absicht  und  seinen 
Willen  verkündigen  kann  —  und  es  auch  tut  — 
und  der  den  Mitgliedern  der  Kirche  gegenüber 
als  sein  Sprecher  fungieren  kann.  Man  braucht 
also  das  Priestertum,  um  die  Absichten  des 
Herrn  zu  verkündigen  und  sie  auszuführen. 

Unsere  vierte  Frage  lautet:  „Wer  trägt  das 
Priestertum?"  Wir  erwidern,  daß  jeder  Mann, 
der  sich  dazu  eignet  und  ordiniert  wird,  das 
Priestertum  tragen  und  in  dem  Amte,  das  er 
innehat,  amtieren  darf.  Anscheinend  ist  man 
aber  heute  in  der  Kirche  geneigt  zu  glauben, 
daß  ein  Junge,  wenn  er  zwölf  Jahre  alt  wird, 
automatisch  das  Aaronische  Priestertum  emp- 
fangen und  zu  einem  Diakon  ordiniert  werden 
müsse,  daß  er  gemäß  seinem  Alter  durch  alle 
Ämter  des  Priestertums  hindurch  aufsteigt  und 
daß  er  dann,  wenn  er  18  Jahre  alt  ist,  auto- 
matisch zum  Ältesten  ordiniert  werden  müsse. 

Dies  widerspricht  den  Lehren  der  Kirche  und 
der  Ordnung  des  Priestertums.  Jeder  Mann,  ob 
er  jung  oder  alt  ist,  muß  gemäß  den  Bündnissen 
leben,  die  er  zur  Zeit  seiner  Taufe  geschlossen 
hat,  und  er  muß  in  jeder  Weise  würdig  sein, 
das  Priestertum  zu  empfangen  oder  darin  auf- 
zusteigen. 

Das  Priestertum  ist  eine  der  größten  Gaben 
und  Segnungen,  mit  der  ein  Mann  bedacht 
werden  kann.  Alle  Eltern,  Lehrer,  Bischöfe  und 
Pfahlpräsidenten  sollen  diejenigen,  die  für  eine 
Ordinierung  im  Priestertum  vorgesehen  sind, 
belehren,  was  das  Priestertum  ist,  worauf  sich 
die  präsidierende  Autorität  vor  der  Ordinierung 
in  einer  eingehenden  Unterredung  vergewissert, 
daß  der  junge  Mann  in  jeder  Weise  würdig  ist, 
daß  er  das  Priestertum  zu  würdigen  weiß  und 
daß  er  seine  Verpflichtungen  kennt.  Auch  muß 
er  vom  versammelten  Priestertum  bestätigt 
werden. 

Sicher  erwartet  Gott  von  jedem,  den  er  be- 
vollmächtigt, in  seinem  Namen  zu  sprechen 
oder  zu  handeln,  daß  er  ein  würdiger  Repräsen- 
tant ist,  ganz  gleich,  ob  er  nun  Diakon,  Lehrer, 
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,,Das  Priestertum  ist  zum  Segen  aller  da  —  sowohl 
Männer,  Frauen  und  Kinder.  Durch  das  Priestertum 
empfangen  und  vollziehen  wir  die  heiligen  Handlungen 
des  Evangeliums,  die  Taufe,  die  Konfirmation,  das  Abend- 
mahl und  alle  Tempelverrichtungen,  einschließlich  der 
Siegelung  für  dieses  Leben  und  für  alle  Ewigkeit  sowie 
des  Werkes  für  die  Verstorbenen.  Mit  der  Macht  des 
Priestertums  werden  Kranke  nach  ihrem  Glauben  und  nach 
dem  Willen  des  Vaters  im  Himmel  geheilt,  Lahme  können 
wieder  gehen,  Blinde  wieder  sehen  und  Taube  wieder 
hören.  Die  Segnungen  des  Priestertums  vermitteln  den 
Trauernden  Trost  und  den  von  Unglück  Betroffenen  Hilfe." 


Priester,  Ältester,  Siebziger  oder  Hoherpriester 
ist. 

Stellen  Sie  sich  einen  jungen  Mann  von 
18  Jahren  vor,  dem  die  Vollmacht  erteilt  wird, 
zu  lehren,  zu  taufen  und  andere  junge  Männer 
zu  Diakonen,  Lehrern,  Priestern  und  Ältesten 
zu  ordinieren,  das  die  gleiche  Gültigkeit  hat, 
als  wenn  es  von  jemandem  getan  wird,  der 
ein  höheres  Amt  in  der  Kirche  bekleidet.  Stellen 
Sie  sich  vor,  welch  große  Verantwortung  und 
Ehre  ihm  da  widerfährt!  Wir  können  nicht  genug 
betonen,  wie  wichtig  es  ist,  daß  man  dieser 
großen  Segnung  würdig  und  der  Welt  ein  Vor- 
bild ist. 

Die  fünfte  und  sechste  Frage  befassen  sich 
mit  den  Pflichten  und  den  Segnungen  des  Prie- 
stertums. Ein  Priestertumsträger  soll  jedes 
Amt,  zu  dem  er  berufen  werden  mag  und  jeden 
Auftrag,  den  er  von  einem  präsidierenden 
Beamten  erhält,  annehmen,  auf  daß  er  sein 
Priestertum  ehrt  und  seinen  Mitmenschen  dient. 
Denken  Sie  daran,  was  der  Herr  gesagt  hat : 

„Diejenigen,  die  treu  sind  und  diese  beiden 
Priestertümer  erhalten,  von  denen  ich  ge- 
sprochen, und  ihre  Berufung  verherrlichen, 
werden  durch  den  Geist  geheiligt  zur  Erneuerung 
ihres  Körpers." 

Und  weiter  gibt  er  folgende  herrliche  Ver- 
heißung: 

,,...  deshalb  soll  alles,  was  mein  Vater  hat, 
ihm  gegeben  werden8." 

Alles  wird  davon  abhängig  gemacht,  daß 
man  das  Priestertum  ehrt. 

Wir  sollen  alle  den  84.  und  107.  Abschnitt 
des  Buches  , Lehre  und  Bündnisse',  die  sich  mit 
dem  Priestertum  befassen,  lesen,  darüber  nach- 
denken und  verstehen. 

Ich  werde  nie  vergessen,  welchen  Nachdruck 
mein  Vater  auf  die  Pflichten  eines  Priester- 
tumsträgers  gelegt  hat.  Obgleich  wir  auf  einer 
Farm  zu  Hause  waren,  wo  wir  vollauf  zu  tun 
hatten,  betonteerdoch,  daß  meine  Priestertums- 
pflichten  zuerst  an  der  Reihe  seien.  Ich  bin  mit 
dem  Leitspruch  und  der  Überzeugung  groß 
geworden:  „Wenn  du  zuerst  nach  dem  Reiche 
Gottes  und  seiner  Gerechtigkeit  trachtest,  so 
wird  dir  alles  andere,  was  dir  zum  Guten  ge- 
reicht, zufallen."  Dies  haben  mir  meine  Er- 
fahrung und  Beobachtung  als  richtig  bestätigt. 
Mein  Vater  gab  mir  auch  Gelegenheit,  in  Form 
von   Krankensegnungen   und   sonstigen   ange- 
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messenen  Dienstleistungen  zu  Hause  in  meinem 
Amt  und  meiner  Berufung  im  Priestertum  tätig 
zu  sein. 

Man  weiß  nie,  welchen  Einfluß  man  auf  die- 
jenigen ausübt,  mit  denen  man  es  zu  tun  hat. 
Als  Priestertumsträger  müssen  wir  ein  Beispiel 
der  Rechtschaffenheit  geben;  seien  Sie  ehrlich 
in  allem,  was  Sie  tun ;  meiden  Sie  das  Weltliche, 
das  Gewöhnliche  und  den  Schmutz;  zeigen  Sie 
unseren  Mitmenschen  und  allen,  denen  Sie 
begegnen,  daß  wir  ein  reines,  ehrbares  Leben 
führen.  Halten  Sie  die  Gebote! 

Wir  sollen  danach  trachten,  in  unserer  Familie 
Friede  und  Eintracht  zu  haben,  und  sollen 
diesen  Einfluß  sich  über  die  ganze  Welt  aus- 
breiten lassen.  Es  ist  die  Aufgabe  der  Priester- 
tumsträger, die  Richtlinien  der  Kirche  sorgfältig 
einzuhalten  und  stets  auch  andere  anzuhalten, 
dasselbe  zu  tun.  Wir  müssen  unseren  Nächsten 
wie  uns  selbst  lieben  und  denen  in  Not  unsere 
Hilfe  gewähren. 

Das  Priestertum  ist  zum  Segen  aller  da  — 
sowohl  Männer,  Frauen  und  Kinder.  Durch  das 
Priestertum  empfangen  und  vollziehen  wir  die 
heiligen  Handlungen  des  Evangeliums,  die 
Taufe,  die  Konfirmation,  das  Abendmahl  und 
alle  Tempelverrichtungen,  einschließlich  der 
Siegelung  für  dieses  Leben  und  für  alle  Ewigkeit 
sowie  des  Werkes  für  die  Verstorbenen.  Mit 
der  Macht  des  Priestertums  werden  Kranke  nach 
ihrem  Glauben  und  nach  dem  Willen  des  Vaters 
im  Himmel  geheilt,  Lahme  können  wieder 
gehen,  Blinde  wieder  sehen  und  Taube  wieder 
hören.  Die  Segnungen  des  Priestertums  ver- 
mitteln den  Trauernden  Trost  und  den  von 
Unglück  Betroffenen  Hilfe. 

Ja,  wenn  wir  wirklich  in  vollem  Maße  die 
Bedeutung  all  dessen  verstünden,  so  würden 
wir  wahrscheinlich  wie  Oliver  Cowdery  empfin- 
den, der  angesichts  des  Erscheinens  Johannes 
des  Täufers,  der  das  Aaronische  Priestertum 
wiederherstellen  und  somit  die  Errichtung  des 
Reiches  Gottes  auf  Erden  beginnen  sollte, 
folgende  beschreibende  Worte  fand : 

„Plötzlich  verkündete  uns  die  Stimme  des 
Erlösers,  wie  mitten  aus  der  Ewigkeit  kommend, 
Friede,  während  sich  der  Schleier  teilte  und 
der  Engel  Gottes,  angetan  mit  Herrlichkeit, 
erschien  und  die  mit  Spannung  erwartete 
Botschaft  und  die  Schlüsselvollmacht  des 
Evangeliums    der    Buße    überbrachte.    Welche 


Freude!  Wie  waren  wir  erstaunt!  Während  die 
Welt  gemartert  und  verwirrt  ward,  während 
Millionen  wie  Blinde  nach  der  Wand  tasteten 
und  während  sich  alle  Menschen  auf  Unge- 
wisses verließen,  schauten  unsere  Augen  und 
unsere  Ohren  vernahmen.  Ja,  es  war  heller 
als  die  Maisonne,  die  zu  dieser  Zeit  ihren  Glanz 
über  das  Antlitz  der  Natur  ergoß.  Dann  diese 
Stimme.  Obgleich  sie  sanft  war,  durchdrang  sie 
doch  das  Innerste,  und  seine  Worte  ,,lch  bin 
euer  Mitdiener"  vertrieben  alle  Furcht.  Wir 
lauschten  und  bestaunten.  Es  war  die  Stimme 
eines  Engels  aus  der  Herrlichkeit  —  es  war 
eine  Botschaft  vom  Allerhöchsten,  und  als  wir 
sie  hörten,  freuten  wir  uns,  während  seine  Liebe 
unsere  Seele  entflammen  ließ  und  wir  in  der 
Vision  des  Allmächtigen  verzückt  waren.  Wo 
gab  es  noch  Raum  für  Zweifel?  Nirgendwo.  Die 
Unsicherheit  hatte  uns  verlassen,  und  Zweifel 
und  Täuschung  waren  für  immer  dahin9." 

Als  J.  Reuben  Clark  einmal  über  das  Priester- 
tum sprach,  stellte  er  folgende  Betrachtung  an: 
Wenn  die  zivile  Regierung  irgendeines  unserer 
Gemeinwesen  plötzlich  ausgelöscht  würde,  so 
könnte  die  Organisation  der  Kirche  das  Gemein- 
wesen verwalten,  sofern  sie  die  nötige  bürger- 
liche Sanktionierung  dazu  erhielte.  Er  sagte, 
daß  die  Lehrer,  die  die  Ordnung  in  der  Kirche 
wahren  sollen,  als  Polizei  fungieren  könnten. 
Der  Bischof  würde  bevollmächtigt,  Gericht  zu 
halten;  der  Hohe  Rat  und  der  Pfahlpräsident 
würden,  sowohl  als  Berufungs-  als  auch  als 
Erstinstanz,  weitere  Gerichtsverfahren  führen, 
gegen  deren  Entscheidung  wiederum  bei  der 
Präsidentschaft  der  Kirche  Berufung  eingelegt 
werden  könne.  Daraufhin  sagte  er,  daß  der 
Präsident  der  Kirche  die  Vollmacht  habe,  die 
nötigen  Verfügungen  und  Vorschriften  zu  er- 
lassen, die  erforderlich  sind,  um  das  Volk  zu 
regieren. 

Es  ist  klar,  daß  die  Organisation  des  Priester- 
tums vollständig  und  vollkommen  ist  und  zur 
Verfügung  steht,  wenn  der  Herr  kommt,  um 
auf  Erden  zu  regieren. 

Ein  hervorragender  Beweis  für  die  voll- 
kommene Organisation  und  Kraft  des  Priester- 
tums ist  ein  Erlebnis,  das  Harold  B.  Lee  gehabt 
und  erzählt  hat.  Im  Jahre  1935  wurde  er  berufen, 
das  Wohlfahrtsprogramm  der  Kirche  zu  organi- 
sieren,  um  von   der  Unterstützung   durch   die 

(Fortsetzung  auf  Seite  71) 
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Bruce  R.  McConkie  vom  Rat  der 
Zwölf  hat,  um  die  Wichtigkeit  der 
Heimlehrarbeit  hervorzuheben,  auf 
einem  Seminar  zu  den  Regionalre- 
präsentanten der  Zwölf  über  die 
Heim  lehr-,,  Verfassung"  gesprochen. 

Bruder  McConkie,  der  seine  Aus- 
führungen auf  seine  große  Kenntnis 
des  Evangeliums  stützte,  umschrieb 
die  10  Artikel  dieser  Verfassung  wie 
folgt: 

1.  Wenn  wir  Erlösung 
wollen,  müssen  wir  lernen,  nach 
dem  Evangelium  zu  leben.  Erlösung 
kann  aber  nicht  in  Unkenntnis  des 
Herrn  Jesus  Christus  und  seiner 
ewigen  Gesetze  erlangt  werden.  Wir 
werden  im  gleichen  Verhältnis  er- 
löst, wie  wir  Glauben  haben  und  ge- 
horsam sind. 

2.  Gott  hat  dem  Menschen  das 
Evangelium  offenbart,  und  zwar 
durch  seine  eigene  Stimme,  durch 
den  Dienst  der  Engel  und  durch  den 
Heiligen  Geist. 

3.  Die  Eltern  müssen  ihre  Kinder 
belehren.  Die  Unterweisung  im 
Evangelium  muß  in  erster  Linie  in 
der  Familie  erfolgen,  sie  muß  Teil 
der  Beziehung  der  Eltern  zu  ihren 
Kindern  sein. 


„Und  diese  Worte,  die  ich  dir 
heute  gebiete,  sollst  du  zu  Herzen 
nehmen  und  sollst  sie  deinen  Kin- 
dern einschärfen  und  davon  reden, 
wenn  du  in  deinem  Hause  sitzt  oder 
unterwegs  bist,  wenn  du  dich  nieder- 
legst oder  aufstehst.  Und  du  sollst 
sie  binden  zum  Zeichen  auf  deine 
Hand,  und  sie  sollen  dir  ein  Merk- 
zeichen zwischen  deinen  Augen 
sein,  und  du  sollst  sie  schreiben 
auf  die  Pfosten  deines  Hauses  und 
an  die  Tore1." 

4.  Die  Kirche  selbst  muß  das 
Evangelium  lehren  und  ihren  Mit- 
gliedern und  der  Welt  die  Botschaft 
von  der  Erlösung  verkünden  — 
damit  die  Familie  vervollkommnet 
werden  kann  und  die  Eltern  ihre 
Kinder  unterweisen  können. 

Paulus  hat  gesagt:  ,, [Es]  gefiel  ... 
Gott  wohl,  durch  törichte  Predigt 
zu  retten,  die  daran  glauben2." 

Joseph  Smith  hat  gesagt:  ,,Nach 
all  dem,  was  gesagt  worden  ist,  be- 
steht die  wichtigste  Aufgabe  darin, 
das  Evangelium  zu  verkünden." 

5.  Das  Priestertum  ist  die  auf  den 
Menschen  übertragene  Macht  und 
Vollmacht  Gottes  all  das  tun  zu 
können,  was  zur  Erlösung  des  Men- 


schen notwendig  ist.  Diejenigen, 
die  das  Priestertum  tragen,  sind 
Beauftragte  des  Herrn,  durch  die  die 
Kirche  und  das  Evangelium  verwaltet 
wird. 

„Dieses  größere  Priestertum  ver- 
richtet den  Dienst  im  Evangelium 
und  hält  den  Schlüssel  der  Geheim- 
nisse des  Reiches,  selbst  den 
Schlüssel  der  Erkenntnis  Gottes3." 

6.  Die  Priestertumskollegien 
haben  die  Aufgabe,  die  Priester- 
tumsträger  auszubilden,  wie  sie: 

a)  ihre  eigene  Familie  belehren 
und  über  sie  präsidieren  können 

b)  der  Kirche  dienen  und  das 
Evangelium  verwalten  können 

c)  ewiges  Leben  erlangen  können 
Die  Kollegiumspräsidenten 

müssen  die  Kollegiumsmitglieder 
beraten,  sie  in  ihren  Pflichten  unter- 
weisen und  sie  zum  ewigen  Leben 
im  Reich  unseres  Vaters  führen4. 

7.  Auf  solche  Weise  ausgebildet, 
müssen  die  Träger  des  Aaronischen 
und  des  Melchisedekischen  Priester- 
tums  lehren,  predigen,  auslegen,  er- 
mahnen, immer  über  die  Kirche 
wachen,  ein  jedes  Mitglied  zu  Hause 
besuchen  und  es  ermahnen,  laut 
und  im   stillen  zu   beten   und   allen 
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Pflichten  gegenüber  der  Familie 
nachzukommen.  Sie  müssen  bei  den 
Mitgliedern  sein  und  sie  stärken; 
sie  müssen  darauf  sehen,  daß  weder 
Gottlosigkeit  noch  Schwierigkeiten 
miteinander,  noch  Lügen,  Verleum- 
den und  Übelreden  in  der  Gemeinde 
herrschen  und  daß  alle  Mitglieder 
ihre  Pflichten  erfüllen,  und  sie 
müssen  alle  einladen,  zu  Christus 
zu  kommen5. 

Praktisch  gesehen  sind  diese 
Männer  Werkzeuge  in  der  Hand  des 
Herrn,  um  dabei  zu  helfen,  daß  das 
erreicht  wird,  wozu  Moroni  am  Ende 
des  Buches  Mormon  aufgefordert 
hat: 

„Ja,  kommt  zu  Christus  und 
werdet  in  ihm  vollkommen  und  ver- 
leugnet alles  ungöttliche  Wesen 
in  euch;  und  wenn  ihr  alles  ungött- 
liche Wesen  in  euch  verleugnet  und 
Gott  von  ganzem  Herzen,  von 
ganzer  Seele  und  von  ganzem  Gemüt 
liebt,  dann  ist  seine  Gnade  hin- 
reichend für  euch,  daß  ihr  durch  sie 
in  Christus  vollkommen  werdet,  und 
wenn  ihr  durch  Gottes  Gnade  in 
Christus  vollkommen  seid,  könnt 
ihr  auf  keine  Weise  Gottes  Macht 
verleugnen. 

Wenn  ihr  durch  Gottes  Gnade  in 
Christus  vollkommen  seid  und  seine 
Macht  nicht  leugnet,  seid  ihr  durch 
Gottes  Gnade  in  Christus  geheiligt, 
und  zwar  durch  das  Vergießen  von 
Christi  Blut,  das  im  Bund  des  Vaters 
zur  Vergebung  eurer  Sünden  ist, 
damit  ihr  heilig  und  makellos  wer- 
det6." 

8.  Die  Heimlehrer  sind  die  Re- 
präsentanten des  Priestertums;  und 
durch  das  Heimlehren  wacht  das 
Priestertum  über  die  Kirche.  Durch 
das  Heimlehren  führen  und  stärken 
die  Priestertumskollegien  ihre  Mit- 
glieder, damit  sie  ihrerseits  ihre 
Familie  vervollkommnen  können. 
Durch  das  Heimlehren  wird  der 
Vater,  die  Familie  und  der  einzelne 
so  geführt,  daß  sie  ihre  Pflicht  tun, 
die  Gebote  halten  und  Erlösung  er- 
langen. Die  Heimlehrarbeit  stellt  — 
so  sie  richtig  verrichtet  wird  —  die 
Art  und  Weise  dar,  wodurch  der 
Herr    alle    Segnungen    des     Evan- 


geliums    jedem      Mitglied      seines 
Reiches  zugänglich  macht. 

9.  Ziel  der  Priestertums-Korrela- 
tion  ist  es,  die  Arbeit,  die  der  Herr 
seiner  Kirche  übertragen  hat,  zu  tun, 
und  zwar  so,  wie  er  es  vorgesehen 
hat.  Alle  Priestertums-  und  Hilfs- 
organisationen und  ihre  Programme 
haben  innerhalb  der  Grenzen  zu 
arbeiten,  die  durch  die  Priestertums- 
Korrelation  gesteckt  worden  sind. 
Drei  fundamentale  herrschende 
Prinzipien  sind  dabei  zu  berück- 
sichtigen: 

a)  Die  Familie  ist  die  wichtigste 
Organisationsform  für  dieses  Leben 
und  die  Ewigkeit.  Die  Familie  und 
der  einzelne  sind  in  erster  Linie  ver- 
pflichtet, alles  zu  tun,  was  der  Herr 
geboten  hat,  und  an  den  Program- 
men der  Kirche  teilzuhaben. 

b)  Die  Kirche  und  alle  ihre  Organi- 
sationen sind  Hilfseinrichtungen, 
um  der  Familie  und  dem  einzelnen 
zu  helfen,  das  zu  tun,  was  sie  tun 
müssen,  um  Frieden  in  dieser  und 
ewiges  Leben  in  der  kommenden 
Welt  zu  erlangen. 

c)  Das  Heimlehren  ist  sozusagen 
die  Vermittlung,  die  der  Familie  und 
dem  Einzelnen  die  Hilfe  der  Kirche 
und  aller  ihrer  Organisationen  zu- 
gänglich macht. 

10.  Die  Heimlehrer  sind  ein  wichti- 
ger Bestandteil  der  Vollmachtslinie, 
durch  die  die  Absicht  und  der  Willen 
des  Herrn,  den  er  seinen  ordinierten 
Dienern  kundtut,  an  die  Familie  und 
den  einzelnen  weitergeleitet  wird. 
Wenn  nun  diese  Linie  unterbrochen 
oder  der  Versuch  unternommen 
würde,  die  Macht  des  Evangeliums 
über  Hilfswege  oder  Unterkomitees, 
die  für  bestimmte  Aufgaben  ins 
Leben  gerufen  worden  sind,  zu 
übermitteln,  würden  dem  Volk  des 
Herrn  die  vollständigen  Segnungen 
vorenthalten  werden,  die  eine  voll- 
kommene Organisation,  die  voll- 
kommen funktioniert,  ihm  bringen 
könnte. 

Nachdem  Bruder  McConkie  die 
Heimlehr-Verfassung  erklärt  hatte, 
erzählte  er  von  einem  Ältesten- 
kollegiumspräsidenten und  96  Älte- 
sten,  die   nicht  gemäß  dieser  Ver- 


fassung gelebt  und  ihre  Heimlehr- 
arbeit nicht  auf  die  vorgeschriebene 
Weise  verrichtet  hatten. 

Besonders  der  Präsident  konnte 
die  Frage  „Haben  Sie  Ihre  Heimlehr- 
arbeit verrichtet?"  nicht  positiv  be- 
antworten; und  die  Kollegiumsmit- 
glieder blieben  die  Antwort  schul- 
dig: ,,Ja,  wir  haben  jede  uns  zu- 
gewiesene Familie  besucht,  und  wir 
haben  unsere  Heimlehrarbeit  getan." 

Bruder  McConkie  sagte:  ,,Wenn 
wir  nun  zusammenfassen,  können 
wir  sagen,  daß  wir  auf  etwas  Grund- 
legendes achten  müssen: 

„Das  Heimlehren  ist  das  Mittel, 
wodurch  das  Priestertum  über  die 
Kirche  wacht. 

Wir  folgern  daher,  daß  wir  es  in 
erster  Linie  mit  Menschen  und  nicht 
mit  Programmen  zu  tun  haben,  und 
daß  wir  unsere  Arbeit  so  lange  nicht 
als  getan  ansehen  können,  bis  alle 
jene,  die  unserer  Obhut  anvertraut 
sind,  ihr  Leben  vervollkommnet  und 
die  vollständigen  Segnungen  des 
Evangeliums  in  diesem  Leben  und  in 
der  Ewigkeit  erlangt  haben. 

Die  Priestertumsführer  täten  gut 
daran,  wenn  sie  die  Regeln  der 
Heimlehr-„Verfassung"  in  den 
Pfählen  lehrten,  damit  die  anderen 
wissen  mögen,  welchen  Weg  sie 
verfolgen  sollen,  und  damit  es  nicht 
welche  gibt,  die  nicht  wissen,  was 
sie  tun  sollen,  und  sich  Vergehen 
schuldig  machen." 


1)  5.  Mose  6:6-9.  2)  1.  Korinther  1:21.  3)  LuB 
84:19.  4)  Siehe  LuB  107:85.  5)  Siehe  LuB  20:46, 
47,53-55,59.     6)  Moroni  10:32,  33. 
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Im  April  1836  erhielt  Parley  P. 
Pratt  vom  Rat  der  Zwölf  eine  Be- 
rufung nach  Toronto  in  Kanada. 
Dort  —  so  wurde  ihm  gesagt  — 
würde  er  Leute  finden,  die  bereit 
wären,  das  vollständige  Evangelium 
anzunehmen.  „Sie  werden  dich 
empfangen,  und  du  sollst  die  Kirche 
unter  ihnen  aufrichten.  Die  Kirche 
wird  sich  in  der  Umgebung  aus- 
breiten und  viele  werden  zur  Er- 
kenntnis der  Wahrheit  gebracht 
und  mit  Freude  erfüllt  werden.  Und 
von  den  Früchten,  die  aus  dieser 
Mission  hervorkommen,  wird  das 
vollständige  Evangelium  nach  Eng- 
land getragen  und  in  jenem  Land 
ein  großes  Werk  verrichtet." 

Auf  seiner  Fahrt  nach  Kanada 
lernte  Parley  P.  Pratt  einen  Mann 
kennen,  der  ihm  zehn  Dollar  schenk- 


te und  ein  Empfehlungsschreiben 
an  John  Taylor  in  Toronto  mitgab. 
Mit  folgenden  Worten  beschreibt 
Bruder  Pratt  seine  Ankunft  bei  den 
Taylors: 

,,Frau  Taylor  empfing  mich  sehr 
freundlich.  Sie  ging  dann,  um  ihren 
Mann  zu  holen,  der  in  seinem  Ge- 
schäft arbeitete.  Ihn  machte  ich  mit 
meiner  Botschaft  für  die  Stadt  be- 
kannt ... 

Am  Morgen  des  anderen  Tages 
begann  ich  dann  damit,  jeden  Geist- 
lichen der  Ortschaft  aufzusuchen 
und  mich  vorzustellen  und  meine 
Botschaft  darzulegen.  Mir  wurde 
jedoch  entschieden  jegliche  Gast- 
freundschaft verweigert.  Ich  erhielt 
keine  Möglichkeit  in  einem  ihrer 
Häuser  zu  predigen.  Das  war  wohl 
eher    ein    wenig    verheißungsvoller 


Auftakt,  sagte  ich  mir,  als  ich  über 
die  Prophezeiung  nachdachte,  die 
mir  über  Toronto  gemacht  worden 
war.  Ohne  jedoch  verzagt  zu  sein, 
wandte  ich  mich  an  den  höchsten 
Exekutivbeamten  der  Stadt,  um  die 
Erlaubnis  einzuholen,  das  Gerichts- 
gebäude verwenden  zu  dürfen.  Doch 
ohne  Erfolg.  Ebenso  waren  meine 
Bemühungen  bei  den  höchsten 
Stellen  der  Stadt,  auf  dem  Marktplatz 
predigen  zu  dürfen,  erfolglos.  Was 
konnte  ich  überhaupt  noch  tun?  Ich 
hatte  meinen  Einfluß  und  meine 
ganze  Kraft  umsonst  verbraucht. 
Mutlos  zog  ich  mich  in  einen  Fich- 
tenwald nahe  der  Stadt  zurück, 
kniete  mich  nieder  und  trug  dem 
Herrn  meine  erfolglosen  Bemühun- 
gen und  meine  Unfähigkeit  vor, 
einen  Weg  zur   Lösung   zu   finden. 
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Ich  bat  ihn  im  Namen  Jesu,  für 
seinen  Diener  eine  einflußreiche  Tür 
zu  öffnen,  damit  er  seine  Mission 
in  dieser  Stadt  erfüllen  könne. 

Dann  erhob  ich  mich  und  betrat 
wieder  die  Stadt.  Mein  Gepäck  in 
der  Hand,  um  den  Ort  zu  verlassen, 
wo  ich  nichts  Gutes  tun  konnte,  ging 
ich  zum  Haus  John  Taylors.  Herr 
Taylor,  der  mir  die  Tür  öffnete, 
stellte  mir  —  ich  weiß  nicht,  ob 
er  es  aus  Neugier  oder  aus  Besorgnis 
tat  —  einige  Fragen.  In  dem  Mo- 
ment betrat  eine  gewisse  Frau 
Walton  das  Haus.  Sie  war  eine  Be- 
kannte Frau  Taylors.  Die  beiden 
Frauen  waren  bald  in  einem  angren- 
zenden Raum  in  ein  Gespräch  ver- 
wickelt, das  ich  zufällig  verfolgen 
konnte. 

,Frau  Walton,  ich  bin  froh,  daß 
Sie  da  sind.  Hier  ist  ein  Herr  aus 
den  Vereinigten  Staaten,  der  sagt, 
daß  Gott  ihn  gesandt  habe,  um  un- 
serer Stadt  das  Evangelium  zu  ver- 
künden. Er  hat  sich  bisher  vergeblich 
an  die  Geistlichen  und  die  höchsten 
Stellen  der  Stadt  gewandt,  um  einen 
Raum  zu  erhalten,  wo  er  seine  Mis- 
sion erfüllen  könne.  Und  nun  will  er 
wieder  fort  von  hier.  Er  ist  vielleicht 
ein  Mann  Gottes.  Es  tut  mir  leid, 
daß  er  wieder  gehen  muß.' 

, Fürwahr',  begann  Frau  Walton, 
,nun  begreife  ich  auch  diese  Ge- 
fühle, die  mich  heute  zu  Ihnen  ge- 
führt haben,  Frau  Taylor.  Ich  habe 
fleißig  gewaschen  und  war  eigent- 
lich zu  müde,  um  noch  spazieren- 
zugehen; aber  irgend  etwas  trieb 
mich  aus  dem  Haus.  Ich  wollte 
eigentlich  meine  Schwester  auf  der 
anderen  Seite  der  Stadt  besuchen, 
aber  als  ich  an  Ihrem  Haus  vorbei- 
kam, gebot  mir  der  Geist  einzu- 
treten. Doch  ich  sagte  zu  mir  selbst: 
„Ich  werde  auf  dem  Rückweg 
hineinschauen."  Doch  der  Geist 
sprach:  ,,Geh  jetzt!"  So  trat  ich 
dann  ein,  und  ich  bin  dankbar,  daß 
ich  es  getan  habe.  Sagen  Sie  dem 
Fremden,  daß  er  bei  mir  zu  Hause 
willkommen  ist.  Ich  bin  Witwe  und 
habe  ein  leeres  Zimmer  und  ein  Bett 
und  reichlich  zu  essen.  Er  wird  bei 
mir  ein   Zuhause   haben    und   zwei 


große  Räume,  wo  er  predigen  kann, 
wenn  er  möchte.  Sagen  Sie  ihm  bitte 
auch  noch,  daß  ich  meinen  Sohn 
John  schicken  werde,  um  ihn  zu 
meinem  Haus  zu  führen.  Ich  werde 
in  der  Zwischenzeit  gehen  und  meine 
Verwandten  und  Freunde  einladen, 
daß  sie  heute  abend  zu  mir  kommen 
und  ihn  reden  hören;  denn  ich  fühle 
durch  den  Geist,  daß  er  ein  Mann  ist, 
den  der  Herr  mit  einer  Botschaft  ge- 
schickt hat,  die  uns  Gutes  bringen 
wird.' 

Der  Abend  sah  mich  dann  friedlich 
im  Hause  Frau  Waltons  inmitten 
einer  Schar  von  Zuhörern  sitzen. 
Die  Leute  hatten  sich  um  einen 
großen  Tisch  in  Frau  Waltons 
Wohnzimmer  gesetzt  und  waren 
sehr  interessiert  ... 

Nachdem  ich  mit  diesen  inter- 
essierten Leuten  etwa  eine  Stunde 
lang  gesprochen  hatte,  entschlos- 
sen wir  uns,  zu  Bett  zu  gehen.  Am 
nächsten  Tag  bat  mich  Frau  Walton, 
eine  Freundin  von  ihr  zu  besuchen. 
Diese  Frau  war  auch  Witwe  und  hatte 
mit  großen  Schwierigkeiten  zu 
kämpfen.  Sie  war  vollständig  blind 
und  überdies  waren  ihre  Augen  auch 
noch  sehr  stark  entzündet.  Sie  litt 
schon  Monate  heftige  Schmerzen 
und  hatte  auch  noch  vier  kleine  Kin- 
der zu  versorgen.  Ihr  Mann  war  vor 
zwei  Jahren  an  Cholera  gestorben. 
Eine  Zeitlang  konnte  die  Frau  sich 
und  ihre  Kinder  erhalten,  indem  sie 
als  Lehrerin  arbeitete.  Doch  seit  sie 
ihr  Augenlicht  verloren  hatte,  war  sie 
von  der  öffentlichen  Wohlfahrt  ab- 
hängig. Frau  Walton  gab  mir  ihre 
zwölfjährige  Tochter  mit,  um  mir  den 
Weg  zu  zeigen.  Ich  suchte  also  die 
arme  blinde  Frau  und  ihre  hilflosen 
Kinder  auf.  Ich  fand  sie  schließlich 
in  einer  dunklen  Wohnung.  Die 
Fenster  waren  verhängt,  um  so  gut 
wie  möglich  jeden  Lichtschimmer 
abzuhalten,  der  ihren  Augen  schmer- 
zen könnte.  Ich  erklärte  der  Frau  den 
Zweck  meiner  Mission,  und  sie 
glaubte  mir.  Dann  legte  ich  ihr  im 
Namen  Jesu  Christi  die  Hände  auf 
und  sagte:  Deine  Augen  sollen  vom 
heutigen  Tag  wieder  gesund  sein! 
Sie  nahm  den  Verband  herunter,  ließ 


Licht  in  ihre  Wohnung,  zog  sich  an 
und  ging  mit  sehenden  Augen  um- 
her. Am  Abend  kam  sie  zu  Schwester 
Waltons  Haus,  um  an  der  Versamm- 
lung teilzunehmen  —  mit  Augen, 
die  so  gesund  und  sehend  waren, 
wie  die  eines  anderen  Menschen." 

Frau  Walton  hatte  ihre  Bereit- 
schaft zum  Ausdruck  gebracht,  ihr 
Haus  für  Bruder  Pratt  zu  öffnen, 
damit  er  dort  predigen  könne.  Sie 
erklärte  sich  bereit,  ihn  zu  verpflegen 
und  ihm  Obdach  zu  gewähren.  Hier 
war  wenigstens  ein  Anfang  gesetzt. 
Bald  danach  wurde  er  eingeladen, 
auf  den  Versammlungen  John 
Taylors  und  seiner  religiösen  Freun- 
de zu  sprechen. 

Die  Leute  waren  von  Parley  P. 
Pratts  Reden  sehr  angetan.  Er  lehrte 
sie  Glauben  an  Gott  und  Jesus 
Christus.  Er  forderte  sie  auf,  für  ihre 
Sünden  Buße  zu  tun  und  sich  zur 
Vergebung  der  Sünden  durch  die 
Taufe  in  den  Tod  Christi  taufen  zu 
lassen.  Er  verhieß  ihnen  den  Heili- 
gen Geist  durch  das  Auflegen  der 
Hände.  An  all  das  glaubten  diese 
Leute  selbst.  Aber  das,  was  Bruder 
Pratt  über  Joseph  Smith  und  das 
Buch  Mormon  sagte,  verblüffte  sie, 
und  einige  weigerten  sich,  das  Buch 
Mormon  zu  untersuchen  oder  den 
Anspruch  Bruder  Pratts  zu  prüfen, 
göttliche  Vollmacht  zu  haben,  das 
Evangelium  zu  lehren  und  dessen 
heilige  Handlungen  zu  vollziehen. 

In  diesem  Augenblick  setzte  sich 
die  erhabene  Unabhängigkeit  und 
Kühnheit  des  Geistes  John  Taylors 
durch,  die  sein  ganzes  Leben  für  ihn 
kennzeichnend  waren.  Er  wandte 
sich  mit  folgenden  Worten  an  die 
Anwesenden: 

,,Wir  sind  angeblich  auf  der  Suche 
nach  Wahrheit.  Bis  jetzt  haben  wir 
andere  Glaubensbekenntnisse  und 
Lehren  untersucht  und  sie  als  falsch 
herausgestellt.  Warum  sollten  wir 
uns  davor  fürchten,  den  Mormonis- 
mus zu  untersuchen?  Dieser  Herr  hat 
uns  viele  Lehren  gebracht,  die  mit 
unseren  eigenen  Ansichten  überein- 
stimmen. Wir  haben  viele  Opfer  für 
unsere  religiöse  Überzeugung  ge- 
(Fortsetzung  auf  Seite  84) 
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Die  Bibel  ist  eigentlich  ein  orien- 
talisches Buch.  Es  wurde  vor  Jahr- 
hunderten von  Orientalen  in  erster 
Linie  für  Orientalen  geschrieben. 

Zugegeben,  das  Neue  Testament 
ist  uns  in  Griechisch  überliefert 
worden,  aber  Jesus  und  seine 
Apostel  waren  Orientalen,  und  sie 
sprachen  aramäisch.  Wir  sollten 
nicht  nur  etwas  über  die  Sprache  der 
Bibel  wissen,  sondern  wir  sollten 
auch  etwas  über  die  Sitten  und  Ge- 
bräuche ihrer  Völker  wissen,  wenn 
v|ft  sie  richtig  begreifen  wollen. 

Dadurch,  daß  Palästina  von  Men- 
schen aus  dem  Westen  durch- 
drungen wird,  ändert  sich  die  Ge- 
gend sehr  schnell,  aber  ganz  im 
Inneren  des  Landes  kann  man  noch 
Gegenden  anfinden,  wo  sich  das 
Leben  noch  größtenteils  wie  zu  den 
Tagen  Abrahams  abspielt.  Die 
Jungen  und  Mädchen  dieser  Land- 
strichetragen noch  die  gleiche  Klei- 
dung, wie  sie  Generationen  ihrer 
Vorfahren  getragen  haben.  Auch 
bei  der  Arbeit  auf  dem  Feld  und  im 
Haus  hat  sich  nur  wenig  geändert; 
selbst  der  Gruß  ist  nahezu  identisch 
mit  jenem  biblischer  Tage. 

Viele  andere  Traditionen  und  Ge- 
bräuche sind  noch  im  ursprünglich 
belassenen  Palästinazu  beobachten. 
Wenn  wir  beispielsweise  jeman- 
dem zeigen  wollen,  daß  er  zu  uns 
kommen  soll,  heben  wir  die  Hand 
und  krümmen  unseren  Zeigefinger; 
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wenn  aber  ein  Israeli  jemandem 
deutet,  zu  ihm  zu  kommen,  streckt 
er  seine  Hand  hinunter  und  winkelt 
seine  vier  Finger  zu  sich  ab.  Wir 
aus  dem  westlichen  Kulturbereich 
schütteln  den  Kopf  von  einer  Seite 
zur  anderen,  wenn  wir  etwas  ver- 
neinen; der  Israeli  wirft  seinen  Kopf 
nach  hinten.  Als  Zeichen  der  An- 
dacht oder  der  Ehrfurcht  nehmen 
wir,  wenn  wir  einen  heiligen  Ort 
betreten,  den  Hut  ab;  der  konserva- 
tive Jude  zieht  sich  die  Schuhe  aus. 

Schafhirten  westlicher  Herkunft 
treiben  die  Schafe  vor  sich  her.  Hir- 
ten der  orientalischen  Welt  führen 
die  Schafe.  Oftmals  habe  ich  in 
Palästina  beobachten  können,  wie 
die  Schafe  ihrem  Herrn  auf  einem 
schmalen  Weg  sozusagen  im  Gänse- 
marsch gefolgt  sind!  Und  oft  habe 
ich  bei  solchen  Anlässen  an  die 
Worte  unseres  Herrn  gedacht:  „Er 
ruft  seine  Schafe  ...  und  ...  geht  ... 
vor  ihnen  hin,  und  die  Schafe  folgen 
ihm  nach;  denn  sie  kennen  seine 
Stimme1." 

Wenn  bei  uns  zwei  Leute  heiraten, 
versuchen  sie,  so  schnell  wie  mög- 
lich einen  eigenen  Haushalt  zu  grün- 
den. Wenn  in  Palästina  zwei  junge 
Leute  heiraten,  leben  sie  bei  der 
Familie  des  Bräutigams.  Beachten 
Sie,  daß  der  Diener  Abrahams  Re- 
bekka  aus  ihrem  Heimatland  zu 
Isaak  brachte:  ,,Da  führte  sie  Isaak 
in  das  Zelt  seiner  Mutter  Sara  und 
nahm  die  Rebekka,  und  sie  wurde 
seine  Frau2." 

Es  ist  vielleicht  interessant,  die 
Ausdrucksweise  der  neuzeitlichen 
und  der  früheren  Juden  mit  unserer 
zu  vergleichen.  In  Gedanken  und 
Ausdrucksweise  gleicht  der  Orien- 
tale einem  Künstler.  Der  Abendlän- 
der hingegen  gleicht  eher  einem 
Architekten.  Wenn  der  Orientale 
spricht,  so  malt  er  ein  Bild,  das  in 
seiner  Gesamtwirkung  richtig  und 
wahr  ist,  aber  die  Details  sind  nicht 
genau.  Der  Abendländer  neigt  dazu, 
alle  Einzelheiten  nüchtern  und  exakt 
wiederzugeben.  Als  der  Herr  sagte: 
„Ein  Senfkorn,  wenn  es  gesät  wird 
aufs  Land,  so  ist's  das  kleinste  unter 
allen  Samen   auf   Erden;    und    wenn 


es  gesät  ist,  so  geht  es  auf  und  wird 
größer  als  alle  Sträucher3",  da  sprach 
er  als  Orientale.  Jeder,  der  sich 
halbwegs  gut  in  der  Botanik  aus- 
kennt, weiß,  daß  das  Senfkorn  — 
obwohl  es  klein  ist  —  bei  weitem 
nicht  der  kleinste  Same  ist  und  daß 
die  Pflanze,  die  aus  dem  Korn 
wächst,  nicht  größer  ist  als  alle 
Sträucher  und  Bäume. 

Die  Israeliten  waren  von  den  Tagen 
Abrahams  bis  zu  dem  Zeitpunkt,  wo 
sie  in  Palästina  als  Volk  seßhaft 
wurden,  Nomaden  oder  Halbnoma- 
den. Selbst  nachdem  sie  in  Palästina 
seßhaft  geworden  waren,  wiesen  sie 
später  noch  viele  Merkmale  ihrer 
früheren  Lebensweise  auf. 

Vom  Leben  zeitgenössischer 
Araber  in  der  Wüste  können  wir  viele 
alte  Gebräuche  der  Israeliten  re- 
konstruieren. Ich  war  in  Wüsten- 
gegenden Gast  arabischer  Scheichs 
gewesen  und  wurde  durch  die  Le- 
bensweise dieser  Leute  an  gewisse 
biblische  Berichte  über  die  alten 
Patriarchen  erinnert. 

Die  jüdische  oder  israelitische 
Familie  in  alter  Zeit  wies  eine  patri- 
archalische Ordnung  auf.  Die  he- 
bräische Bezeichnung  dafür  lautete 
beth'ab,  „Haus  des  Vaters".  Der 
Vater  war  die  höchste  Autorität  der 
Familie.  Wenn  seine  Kinder  größer 
wurden  und  seine  Söhne  heirateten, 
unterstanden  sie  und  ihre  Kinder 
auch  seiner  Herrschaft.  Wenn  der 
Vater  mehr  als  eine  Frau  hatte  oder 
wenn  die  Kinder  die  Nachkommen 
einer  Nebenfrau  oder  von  Dienerin- 
nen waren,  so  nahmen  alle  den 
gleichen  Stand  wie  die  Kinder  der 
ersten  Frau  ein.  Deshalb  wurden 
auch  die  Söhne  Jakobs,  die  ihm  von 
vier  verschiedenen  Frauen  geboren 
worden  waren,  als  gleichwertig  be- 
handelt. Ganz  abzusehen  von 
Dienern  und  Gefolgsleuten,  wurden 
auch  jene  in  die  Familie  einge- 
schlossen, die  zwar  nicht  blutsver- 
wandt waren,  aber  die  mit  ihr  ein 
gewisses  Bündnis  eingegangen 
waren. 

In  früheren  Zeiten  hatte  der  Vater 
auch  Macht  über  Leben  und  Tod. 
Juda      verurteilte       beispielsweise 


seine  Schwiegertochter  Thamar  zum 
Tode,  als  sie  eines  unzüchtigen 
Lebenswandels  beschuldigt  wurde4. 

Die  israelitische  Familie  wurde 
auch  als  ein  Haus  bezeichnet.  Die 
Gründung  einer  Familie  bestand 
darin,  ein  Haus  zu  bauen.  Die  Ver- 
wendung der  Bezeichnung  Haus  war 
sehr  flexibel  und  konnte  sogar  für 
ein  ganzes  Volk  (das  Haus  Jakob 
oder  das  Haus  Israel)  oder  für  einen 
Teil  eines  Volkes  (das  Haus  Juda 
oder  das  Haus  Joseph)  verwendet 
werden. 

In  einer  israelitischen  Familie 
sprach  der  Vater  zwischen  den  An- 
gehörigen Recht,  und  seine  Worte 
waren  gültig  und  nicht  anfechtbar. 
Gehorsam  und  Ehrfurcht  waren  die 
Pflichten  der  Kinder  und  aller,  die 
zum  Hause  gehörten.  Ein  Sohn 
setzte  sich  nicht  unaufgefordert  zu 
seinem  Vater,  auch  brachte  er  seine 
Meinung  nicht  unerlaubt  zum  Aus- 
druck. 

Wenn  der  Vater  starb,  trat  ge- 
wöhnlich der  älteste  Sohn  an  seine 
Stelle,  der  dann  der  Vater  des  gan- 
zen Hauses  wurde,  einschließlich 
der  bejahrten  Familienmitglieder. 
Wenn  er  sich  nicht  als  unwürdig  für 
diese  Stellung  erwies,  erhielt  er  alle 
die  Rechte,  Privilegien  und  die  Treue 
der  Angehörigen,  die  sein  Vater  vor 
ihm  besessen  hatte.  In  der  Bibel 
wird  jedoch  von  Fällen  berichtet,  wo 
der  Vater  einen  anderen  als  seinen 
ältesten  Sohn  zum  Nachfolger  be- 
stimmt hat.  So  wurde  zum  Beispiel 
Joseph  der  Vater  der  Nachkommen 
Jakobs,  nachdem  sich  Rüben  als 
unwürdig  erwiesen  hatte;  und 
Salomo  wurde  von  David  berufen, 
sein  Nachfolgerzu  sein. 

Einige  Fachleute  behaupten,  daß 
die  Eheschließung  unter  den  Israeli- 
ten früherer  Zeit  eine  gesetzliche 
und  nicht  eine  religiöse  Angelegen- 
heit war.  Vielleicht  trifft  das  bei 
einigen  Israeliten  zu;  aber  wir  als 
Heilige  der  Letzten  Tage  wissen, 
daß  die  Religion  bei  den  großen 
Patriarchen  eine  sehr  wichtige  Rolle 
gespielt  hat. 

Wenn  es  in  einer  israelitischen 
Familie    Söhne    im     heiratsfähigen 
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„In  einer  israelitischen  Familie 
sprach  der  Vater  zwischen  den  An- 
gehörigen Recht,  und  sein  Wort 
war  gültig  und  nicht  anfechtbar." 


Alter  gab,  wurde  ihnen  von  ihren 
Eltern  eine  Frau  ausgesucht.  Dieser 
Brauch  hat  sich  bis  auf  den  heutigen 
Tag  unter  den  Arabern  in  gewissen 
biblischen  Ländern  erhalten.  Die 
jungen  Leute  in  Palästina  haben  im 
allgemeinen  schon  sehr  früh  ge- 
heiratet. Dr.  Ludwig  Kohler,  einer 
meiner  früheren  Professoren  und 
begeisterter  Forscher  israelitischer 
Sitten  und  Gebräuche,  pflegte  zu 
sagen,  daß  der  durchschnittliche 
Israelite  mit  19  Jahren  Vater,  mit  38 
Jahren  Großvater  und  mit  57  Jahren 
Urgroßvater  gewesen  sei.  Gelegent- 
lich heiratete  ein  Israelite  auch  in 
vorgerücktem  Alter,  wie  dies  zum 
Beispiel  bei  Isaak  der  Fall  gewesen 
war.  Er  war  40  Jahre  alt,  als  er  Re- 
bekka  zu  seiner  Frau  nahm.  Ab- 
raham, sein  Vater,  erwählte  Rebekka 
aufgrund  der  inspirierten  Hand- 
lungsweise seines  ältesten  Knech- 
tes. 

Wenn  ein  Mädchen  auserwählt 
wurde,  die  Frau  eines  jungen  Mannes 
zu  werden,  so  wurde  von  dem  Bräuti- 
gam erwartet,  dem  Vater  der  Braut 
oder  der  Braut  selbst  eine  mohar, 
eine  Summe  Geld  zu  zahlen.  Im  Falle 
der  Scheidung  war  die  Mitgift  dann 
sozusagen  ein  finanzieller  Rückhalt 
für  die  Frau.  Die  Mitgift,  die  gezahlt 
wurde,  könnte  als  eine  Art  Ausgleich 
für  ihre  Familie  angesehen  werden, 
und  zwar  für  den  Verlust  der  wert- 
vollen Dienste,  die  sie  geleistet  hat, 
indem  sie  die  Herde  gehütet  oder  auf 
dem  Feld  gearbeitet  hat. 

Unter  den  Juden  des  Neuen  Testa- 
mentes waren  gewöhnlich  für  eine 
Eheschließung  drei  Schritte  erfor- 
derlich. Zuerst  war  da  einmal  die 
Verpflichtung,  die  selbst  eingegan- 
gen werden  konnte,  wenn  die  Be- 
troffenen noch  Kinder  waren.  Die 
spätere  Heirat  wurde  von  den  Eltern 
selbst  oder  von  berufsmäßigen  Ver- 
mittlern ausgerichtet.  Oftmals 
hatten  sich  Braut  und  Bräutigam 
noch  nie  zuvor  gesehen.  Dieser  Um- 
stand mag  wohl  unsere  jungen 
Leute  in  Erstaunen  versetzen,  aber 
die  Eheschließung  wurde  früher  als 
ein  sehr  ernsthafter  Schritt  ange- 
sehen und  nicht  als  etwas,  was  man 


der  menschlichen  Leidenschaft  oder 
übereiltem  Tun  hätte  überlassen 
können.  Als  zweites  war  da  die 
eigentliche  Verlobung.  Bei  der  Ver- 
lobung wurde  die  eingegangene 
Verpflichtung  ratifiziert,  wenn  das 
Mädchen  einverstanden  war.  Die 
Juden  betrachteten  die  Verlobung 
als  absolut  verbindlich.  Für  die 
Dauer  von  einem  Jahr  wurden  dann 
die  beiden  als  Mann  und  Frau  ange- 
sehen, ohne  daß  sie  jedoch  deren 
Rechte  hatten.  Die  Verlobung  konnte 
nur  durch  eine  Scheidung  rück- 
gängig gemacht  werden.  Und  drit- 
tens: Die  Hochzeit  fand  dann  ein 
Jahr  nach  der  Verlobung  statt. 

Nicht  verheiratet  zu  sein  wurde 
von  den  israelitischen  Frauen  als 
Schande  erachtet.  Der  Prophet 
Jesaja  erklärt  dieses  Gefühl,  indem 
er  ledige  Frauen  anführt,  die  zu 
einem  Manne  sagen:  „Laß  uns  nur 
nach  deinem  Namen  heißen,  daß 
unsre  Schmach  von  uns  genommen 
werde5." 

Jungverheiratete  Ehepaare  hielten 
ängstlich  nach  der  Geburt  von  Kin- 
dern Ausschau,  besonders  von 
Söhnen.  Beachten  Sie  die  folgen- 
den Worte  des  Psalmisten:  ,, Siehe, 
Kinder  sind  eine  Gabe  des  Herrn, 
und  Leibesfrucht  ist  ein  Geschenk. 
Wie  Pfeile  in  der  Hand  eines  Starken, 
so  sind  die  Söhne  der  Jugendzeit. 
Wohl  dem,  der  seinen  Köcher  mit 
ihnen  gefüllt  hat!  Sie  werden  nicht 
zuschanden,  wenn  sie  mit  ihren 
Feinden  verhandeln  im  Tor6." 

Frauen,  die  unfruchtbar  waren, 
glaubten,  daß  Gottes  Fluch  auf  sie 
laste.  Sie  trugen  an  einer  schweren 
Last  und  waren  sehr  betrübt.  ,,Als 
Rahel  sah,  daß  sie  Jakob  kein  Kind 
gebar,  beneidete  sie  ihre  Schwester 
und  sprach  zu  Jakob:  Schaffe  mir 
Kinder,  wenn  nicht,  so  sterbe  ich7." 

Ein  weiterer  orientalischer  Brauch 
ist  der  des  Handelns.  Eines  Abends 
erzählte  mir  ein  guter  Freund,  ein 
Geschäftsbesitzer  in  Jerusalem, 
daß  es  ihm  überhaupt  keinen  Spaß 
mache,  wenn  er  Amerikaner,  die  vom 
Handeln  nichts  verstanden,  für  einen 
Gegenstand  das  Vielfache  von  dem 
bezahlen  ließ,  was  er  eigentlich  wert 


sei.  Er  schätzte  zwar  das  Geld,  aber 
er  hätte  viel  lieber  mit  ihnen  ge- 
handelt. 

Als  Veranschaulichung  dafür,  daß 
die  erste  Summe,  die  von  einem 
Geschäftsmann  genannt  wird,  nie- 
mals der  endgültige,  akzeptierte 
Preis  ist,  möchte  ich  gern  zwei 
Erlebnisse  erzählen.  Ich  ging  einmal 
in  ein  Geschäft  in  Jerusalem,  um 
einige  typisch  israelitische  Sachen 
zu  kaufen.  Als  ich  meine  Wahl  ge- 
troffen hatte,  nannte  mir  der  arabi- 
sche Besitzereinen  Preis  in  amerika- 
nischer Währung.  Nachdem  ich  un- 
gefähr zehn  Minuten  mit  dem  Mann 
gehandelt  hatte,  verließ  ich  den 
Laden  mit  den  Sachen,  für  die  ich 
aber  nur  ein  Drittel  des  ursprünglich 
genannten  Preises  gezahlt  hatte. 

Bei  einer  anderen  Gelegenheit 
handelte  ich  mit  einem  Araber,  der 
mit  etlichen  Ferngläsern  über  der 
Schulter  auf  unser  Schiff  gekommen 
war,  als  wir  im  Hafen  von  Algier  vor 
Anker  lagen.  Ein  Fernglas  deutscher 
Herkunft  gefiel  mir  besonders  gut, 
und  ich  entschloß  mich,  es  zu  einem 
günstigen  Preis  zu  kaufen.  So  han- 
delte ich  mit  dem  Mann  leiden- 
schaftlich eine  geschlagene  halbe 
Stunde  lang.  Schließlich  kaufte  ich 
das  Fernglas  und  ein  schönes  Leder- 
etui um  weniger  als  den  halben 
Preis,  den  er  mir  zuerst  genannt 
hatte.  Der  Araber  hat  sicher  ein  Ge- 
schäft gemacht,  denn  sonst  hätte  er 
es  mir  nicht  verkauft. 

Wir  Abendländer  mögen  vielleicht 
überrascht  sein,  wenn  wir  erfahren, 
daß  der  Bericht  über  Abrahams  Kauf 
des  Ackers  des  Ephron  mit  der 
Höhle,  worin  Sara  begraben  werden 
sollte,  in  Wirklichkeit  eine  Beschrei- 
bung eines  Brauchs  ist,  wie  man  in 
alter  Zeit  in  Israel  gehandelt  hat.  Als 
Abraham  seinen  hethitischen  Freun- 
den versicherte,  daß  er  Ephron  für 
die  Höhle  bezahlen  wolle,  ,, soviel 
sie  wert  ist",  trat  Ephron  vor  und 
sprach:  ,,Nein,  mein  Herr,  sondern 
höre  mir  zu!  Ich  schenke  dir  den 
Acker  und  die  Höhle  darin  und  über- 
gebe dir's  vor  den  Augen  der  Söhne 
meines  Volks,  um  deine  Tote  dort 
zu  begraben8." 


Die  meisten  Leser  denken,  daß 
Ephron  ein  außerordentlich  netter 
und  großzügiger  Mann  gewesen  sein 
muß,  weil  er  Abraham  den  Acker  und 
die  Höhle  schenken  wollte.  In  Wirk- 
lichkeit waren  seine  Worte  aber 
nichts  weiter  als  eine  höfliche  Geste 
an  den  Kunden.  Beachten  Sie  doch, 
daß  Abraham  schließlich  den  Preis 
von  vierhundert  Lot  Silber,  den 
Ephron  für  seinen  Besitz  angesetzt 
hat,  bezahlt  hat9. 

Ja,  es  ist  erforderlich,  die  Sitten 
und  Gebräuche  des  Nahen  Ostens  in 
alter  Zeit  zu  kennen,  wenn  man  die 
Bibel  verstehen  und  schätzen  will. 

Der  Bericht,  wie  Abraham  den  Boden  für 
das  Grab  Saras  erlangt,  ist  keine  Ge- 
schichte darüber,  wie  man  ihm  ein  Ge- 
schenk machen  will,  sondern  die  Be- 
schreibung eines  Brauchs,  wie  man  im 
alten  Israel  gehandelt  hat. 


1)  Johannes  10:3,  4.  2)  1.  Mose  24:67.  3)  Markus 
4:31,  32.  4)  Siehe  1.  Mose  38.  5)  Jesaja  4:1. 
6)  Psalm  127:3-5.  7)  1.  Mose  30:1.  8)  1.  Mose 
23:9-11.    9)  Siehe  1.  Mose  23: 13-1 6. 
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DIE  REISEN 

UND  EREIGNISSE 

IM  LEBEN 

ABRAHAMS 

(Chronologische  Anordnung) 


1  Die  frühen  Jahre 

Weil  Abram  großen  Glauben  und  eine 
große  Überzeugung  hat,  wird  sein  Leben 
durch  das  Eingreifen  eines  göttlichen 
Boten  vor  dem  Opfertod  durch  Götzen- 
anbeter in  Ur,  seinem  Geburtsland,  be- 
wahrt. Eine  Hungersnot  suchte  das 
Land  heim,  und  Abrams  Bruder,  Haran, 
stirbt.  Abram  heiratet  Sarai,  die  Tochter 
Harans.  (Siehe  1.  Mose  11:26,  28,  29; 
Abraham  1:1-20;  2:1,  2.) 

2  Die  Reise  nach  Haran 

Abram  und  seine  Familie  gründen  eine 
Ortschaft  und  benennen  sie  nach  seinem 
Bruder  Haran.  Terah,  sein  Vater,  der  das 
Evangelium  angenommen  hat,  wendet 
sich  wieder  dem  Götzendienst  zu.  (Siehe 
1.  Mose  11:31;  Abraham  2:4,  5.) 

3  Die    Reise    nach    dem    verheißenen 
Land 

Sie  ziehen  nach  Sichern  und  dann  zur 
Ebene  More  zwischen  Bethel  (wo  der 
Herr  dem  Abram  erscheint)  und  Ai  (oder 
Hai).  (Siehe  1.  Mose  12:1,  5,  6,  8;  Abra- 
ham 2:6,  14-20.) 

4  Die  Reise  führt  nach  Ägypten 

Die  Hungersnot  zwingt  die  Leute,  nach 
Ägypten  zu  ziehen.  Abram  wird  geboten, 
den  Ägyptern  zu  sagen,  seine  Frau,  Sarai, 
sei  seine  Schwester  (nach  jüdischem 
Brauch  bezeichnete  man  so  seine  eigene 
Nichte).  (Siehe  1.  Mose  12:9-13;  Abraham 
2:21-25.) 

5  Rückkehr  nach  dem  Land  Kanaan 

Abram  wohnt  zuerst  wieder  in  der  Nähe 
von  Bethel,  wo  er  früher  schon  einmal 
gewohnt  hat.  Der  Wohlstand  und  die 
immer  größer  werdenden  Herden  machen 
es  notwendig,  daß  sich  Abram  von  seinem 
Neffen  Lot  trennt.  Abram  zieht  nach  dem 


Süden  und  siedelt  sich  in  Hebron  an. 
Lot  bleibt  im  Jordantal  und  zieht  in  die 
Gegend  von  Sodom  und  den  Städten  am 
unteren  Jordan.  (Siehe  1.  Mose  13:1-12, 

18.) 

6  Feindliche  Einfälle  der  Könige  aus 
dem  Norden 

Etliche  Könige  aus  den  Ebenen  Mesopo- 
tamien fallen  über  das  Land  östlich  der 
Besitzungen  Abrams  her.  (Siehe  1.  Mose 
14:1-12.) 

7  Abram  befreit  Lot 

Abram  formiert  eine  Streitmacht,  um  Lot 
zu  befreien,  der  im  Verlauf  der  feind- 
lichen Einfälle  gefangengenommen  wor- 
den ist.  Abram  bringt  die  Kriegsbeute 
dem  Volk  aus  dem  Tal  Siddim  zurück;  er 
übergibt  sie  im  Tal  Schawe  in  der  Nähe 
von  Salem.  (Siehe  1.  Mose  14:13-17, 
21-24.) 

8  Abrams  Aufenthalt  in  Hebron 

Der  Herr  bestätigt  Abram  noch  einmal, 
was  er  ihm  verheißen  hat,  und  beschreibt 
auch  das  Land,  das  ihm  verheißen  ist. 
(Siehe  1.  Mose  15:1-7,  18;  siehe  auch  4. 
Mose  34:1-12  und  5.  Mose  1:7,  wo  die 
Grenzen  des  Landes  beschrieben  sind.) 
Das  Bündnis  der  Taufe  wird  noch  einmal 
betont  und  das  Gesetz  der  Beschneidung 
wird  eingeführt.  Abrams  Name  wird  in 
Abraham  umgeändert  (was  Vater  vieler 
Völker  heißt)  und  Sarai  in  Sara  (was 
Prinzessin  heißt).  (Siehe  1.  Mose  17:1-16; 
siehe  auch  1.  Mose  17:1-12,  inspirierte 
Version.) 

9  Abrahams     Wanderungen     in     das 
„Südland" 

Abraham  wohnt  eine  Zeitlang  als  Fremd- 
ling in  der  Gegend  zwischen  Kadesch  und 


Schur  in  Gerar.  Das  Erlebnis  mit  Abime- 
lech,  dem  König,  ist  ähnlich  wie  das  bei 
dem  Besuch  in  Ägypten.  (Siehe  1.  Mose 
20.)  Hier  wird  Isaak,  der  Sohn  des  Ge- 
burtsrechtes, geboren,  als  Abraham  100 
Jahre  und  Sara  90  Jahre  alt  sind.  (Siehe 
1.  Mose  21:2,  3,  5;  17:17.) 
Hagar  und  Ismael  werden  von  der  Familie 
Abrahams  getrennt,  damit  Isaaks  Ge- 
burtsrecht nicht  streitig  gemacht  werden 
kann.  Hagar  und  Ismael  leben  in  der 
Wüste  Paran.  (Siehe  1.  Mose  21:9-21.) 
Abraham  zieht  in  die  Nähe  von  Beerseba 
und  schließt  einen  Bund  mit  König 
Abimelech,  dem  Regenten  dieser  Gegend, 
der  Abraham  das  Recht  gibt,  im  Land  der 
Philister  zu  bleiben.  (Siehe  1.  Mose  21:31- 
34.) 

10  Der   Gehorsam  und   Glaube   Abra- 
hams werden  geprüft 

Auf  dem  Berge  im  Lande  Morija  (bei 
Salem  oder  Jerusalem)  erleben  Abraham 
und  Isaak  etwas,  was  ein  Sinnbild  für  das 
Sühnopfer  Christi  darstellt.  (Siehe  1. 
Mose  22;  siehe  auch  Jakob  4:5  und  2. 
Chronik  3:1,  wo  der  Ort  beschrieben 
wird.) 

1 1  Abraham  bleibt  weiterhin  in  Beerseba 

Abraham  wohnt  in  Beerseba,  und  nach 
dem  Tod  Saras  (sie  starb  im  Alter  von 
127  Jahren)  erwirbt  er  die  Höhle  in  Mach- 
pela  bei  Hebron,  wo  er  seine  Frau  be- 
erdigt. 38  Jahre  später  wird  er  an  der 
Seite  seiner  Frau  zur  letzten  Ruhe  ge- 
bettet. (Siehe  1.  Mose  23:1,  2,  9,  17-20; 
25:7-10.) 

Die  chronologische  Anordnung  der 
Reisen  Abrahams  ist  von  1  bis  11  be- 
ziffert (Nummer  5  bis  11  verweisen  auf 
Orte  in  der  gesonderten  Landkarte). 
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«E-LARAN 


* 


SYRIEN 


ARAM 


»*  In  Salem  besuchte  Abraham  Melchise- 

dek,  dem  er  den  Zehnten  zahlte. 

Abraham  empfängt  einen  besonderen 

BAMASKUS  Segen.  (Siehe  1.  Mose  14:18-20; 

siehe  auch  1.  Mose  14:18,  25,  37-40, 

Inspirierte  Version.) 

■ 

Melchisedek  war  es,  der  Abraham  das 

Priestertum  übertrug  (LuB  84:14), 

»  ,  aber  der  Zeitpunkt  seiner  Ordinierungj 

gg  g£  * 

ist  unbekannt. 
JORDAN 


Es  wird  angenom- 
men, daß  das 
seichte  Wasser  des 
Toten  Meeres  die 
zerstörten  Städte 
Sodom,  Gomorra, 
Admah  und 
Zeboum  bedeckt. 


BEER-LAHAI-ROI 


Vereinigte 
Arabische 
Republik 


Die  Gegend, 
wo  lsmael  und 
Hagar  lebten. 


Hagar  gebar  lsmael, 
als  Abram  86  Jahre 
alt  war. 

(Siehe  1.  Mose  16:1- 
J6.) 


ISRAEL 


ÄGYPTEN 


Zusammenfassung      und     Lat 
wurden),  von   Edward  J.    Brant 
Salt  Lake  Insiipte  of Religion  (Ur 
tat  von  Utah)  angefertigt. 


vom 
versi- 


Boten  des  Herrn  besuchten 
Abraham,  um  zu  prophe- 
zeien und  auch  zu  warnen, 
daß  die  Zerstörung  der 
Städte  Sodom  und  Gomor^ 
ra  bevorstünde. 
(Siehe  1.  Mose  18, 


Die  Reisen 
und  Ereignisse 
im  Leben  Abrahams 

Abraham  lebte  als  Fremder  in  einem  Land,  das  ihm 
verheißen  worden  war.  Ausgedehnte  Dürrezeiten 
machten  seine  Wanderungen  notwendig,  um  seine 
Herden  vor  dem  Hungertod  zu  bewahren.  Und 
obwohl  Abraham  niemals  das  Land  selbst  besessen 
hatte,  hatte  er  die  Kenntnis  und  die  Verheißung, 
daß  seine  Nachkommen  es  eines  Tages  erhalten 
würden. 

(Siehe  1.  Mose  13:2,  5;  Hebräer  11:8-16.) 
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Bruder  Smith  nahm  ihn  bei  der  Hand 


.-,:.■■ 


■;■■■ 


.'.■■ 


Der  elfjährige  John  Roothoof  lebte  in  Rotter- 
dam in  Holland.  Er  hatte  sich  einmal  daran 
freuen  können,  zur  Schule  und  zur  Kirche  zu 
gehen,  mit  seinen  Freunden  zu  spielen  und  all 
die  Dinge  zu  tun,  die  ein  Junge  gern  hat.  Dann 
stellte  steh  ohne  warnende  Vorzeichen  eine 
schmerzhafte  Augenkrankheit  bei  ihm  ein, 
wodurch  er  das  Augenlicht  verlor.  Er  konnte 
nicht  mehr  zur  Schule  gehen  oder  lesen.  Er 
konnte  nicht  einmal  gut  genug  sehen,  um  mit 
seinen  Freunden  zu  spielen.  Jeder  Tag  war 
voller  Dunkelheit  und  Schmerzen. 

Eines  Tages  hörten  die  Heiligen  der  Letzten 
Tage  in  Holland,  daß  Joseph  F.  Smith,  der 
Präsident  der  Kirche,  sie  besuchen  wollte.  John 
dachte  lange  darüber  nach;  dann  sagte  er  zu 
seiner  Mutter:  „Der  Prophet  hat  die  meiste 
Macht  von  allen  Menschen  auf  Erden.  Wenn  du 
mich  zur  Versammlung  mitnimmst,  damit  er 
in  meine  Augen  sehen  kann,  glaube  ich,  daß  ich 
geheilt  werde." 


Nach  Schluß  der  Versammlung  am  nächsten 
Sonntag  ging  Bruder  Smith  in  den  hinteren  Teil 
des  kleinen  Gottesdienstraums,  um  die  Men- 
schen zu  begrüßen  und  jedem  die  Hand  zu 
schütteln.  Schwester  Roothoof  half  John  mit 
seinen  verbundenen  Augen,  so  daß  er  mit  den 
andern  gehen  konnte,  um  mit  dem  geliebten 
Führer  zu  sprechen. 

Bruder  Smith  nahm  den  blinden  Jungen  bei 
der  Hand,  hob  dann  ganz  behutsam  die  Ver- 
bände hoch  und  schaute  in  Johns  schmerzvolle 
Augen.  Der  Prophet  segnete  John  und  versprach 
ihm,  daß  er  wieder  sehen  würde. 

Zu  Hause  angekommen,  nahm  Johns  Mutter 
ihm  die  Verbände  ab,  um  seine  Augen  zu  baden, 
wie  ihr  die  Ärzte  gesagt  hatten.  Als  sie  die  Ver- 
bände entfernt  hatte,  schrie  John  vor  Freude: 
,,0  Mama,  meine  Augen  sind  gesund!  Ich  kann 
jetzt  gut  sehen  —  und  auch  weit.  Und  es  tut 
gar  nicht  mehr  weh!" 


Illustrationen  von  Dale  Kilbourn 


Die  goldenen  Platten 


MARGARET  C.  RICHARDS  UND  CAROL  C.  MADSEN 

Illustrationen  von  Howard  Post 

Das  Lied  „Die  goldenen  Platten"  wird  eine  be- 
sondere Bedeutung  für  Sie  haben,  wenn  Sie  an  das 
denken,  was  es  aussagt.  Vielleicht  macht  es  Ihrer 
Familie  Spaß,  an  einem  Familienabend  das  folgende 
Spiel  durchzuführen  und  dann  gemeinsam  das  Lied 
zu  singen. 
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gold-nen  Plat-ten 
zeich-nun-gen  von 


la-      gen 
Ne-     phi, 
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in  ei-nem  Berg  ver 
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Gott  durch  ei-    nen 
den     im  Buch    Mor- 
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Joseph  Smith  und  der  Engel  Moroni 


Dieses  Spiel  kann  Ihnen  helfen,  mehr  über  die 
goldenen  Platten  zu  lernen.  Finden  Sie  heraus, 
welche  Punkte  in  der  ersten  und  zweiten  Spalte 
genau  zusammenpassen,  und  verbinden  Sie  sie 
durch  eine  Linie. 


1 .  Der  Ort,  wo  Joseph  Smith 
die  goldenen  Platten 
erhielt 

2.  Wann  Joseph  Smith  die 
Platten  erhielt 

3.  Der  Prophet  aus  früherer 
Zeit,  der  die  goldenen 
Platten  vergrub 

4.  Worauf  die  Geschichte 
der  Nephiten  und  Lamani- 
ten  aufgezeichnet  war 

5.  Name  eines  großen 
Propheten  aus  dem  Buch 
Mormon 

a)  Das  Buch  Mormon 

b)  Oliver  Cowdery 
c)1829 

d)21.  September  1823 


6.  Wann  die  Platten  zuerst 
vergraben  wurden 

7.  Wann  das  Buch  Mormon 
veröffentlicht  wurde 

8.  Wann  der  Engel  Moroni 
Joseph  Smith  zum  ersten 
Mal  besuchte 

9.  Wie  die  übersetzten 
Platten  genannt  wurden 
(warum?) 

10.  Name  des  Mannes,  der 
Joseph  Smith  als 
Schreiber  beim  Über- 
setzen der  Platten  half 

f)  Moroni 

g)  goldene  Platten 
h)Nephi 

i)  22.  September  1827 


e)  Hügel  Cumorah  j)  400  n.  Chr. 

Antworten :  1 .  e)  2.  i)  3.  f)  4.  g)  5.  h) 
6.  j)7.  c)8.  d)9.  a)10.  b) 


Ein  Apostel 
spricht  zu  den 
Kindern 

MARVIN  J.  ASHTON 

Ich  bin  sicher,  daß  der  Vater  im  Himmel  es 
nicht  gern  hat,  wenn  wir  uns  selbst  als  ein 
,, Nichts"  betrachten.  Wie  recht  ist  es  von  uns, 
wenn  wir  uns  selbst  als  ein  Nichts  einstufen? 
Wie  recht  ist  es  gegenüber  unserer  Familie? 
Wie  recht  ist  es  gegenüber  Gott? 

Wir  fügen  uns  selbst  ein  großes  Unrecht  zu, 
wenn  wir  es  zulassen,  daß  wir  wegen  Unglücks- 
fällen, Leid,  Schwierigkeiten,  Enttäuschungen 
oder  irgendwelchen  andern  irdischen  Um- 
ständen so  von  uns  denken.  Wir  können  uns 
nicht  gerechtfertigt  als  ein  Nichts  bezeichnen, 
ganz  gleich  wo  oder  in  welcher  Lage  wir  uns 
befinden  mögen. 

Als  Kinder  Gottes  sind  wir  etwas.  Er  will  uns 
groß  machen,  formen  und  ehren,  wenn  wir  nur 
das  Haupt  erheben,  die  Arme  ausstrecken  und 
mit  ihm  wandeln. 

Was  für  eine  große  Segnung  ist  es,  nach 
seinem  Bilde  erschaffen  zu  sein  und  unsere 
wahren  Möglichkeiten  in  ihm  und  durch  ihn  zu 
kennen!  Was  für  eine  große  Segnung,  zu  wissen, 
daß  wir  durch  seine  Macht  alles  tun  können! 

Es  ist  herzzerbrechend,  wenn  junge  Leute,  die 
in  irgendwelchen  Schwierigkeiten  sind,  ange- 
botene Führung  so  ansehen  und  so  darauf 
reagieren,  daß  sie  meinen:  „Was  macht  es 
aus?  Ich  bin  doch  ein  Nichts."  Denkt  daran, 
daß  ihr,  auch  wenn  ihr  unbekannte  Jungen  und 
Mädchen  sein  mögt,  nicht  ein  „Nichts"  seid. 

Ich  verkündige  mit  aller  Kraft,  die  ich  habe, 
daß  wir  einen  Vater  im  Himmel  haben,  der  uns 
alle  liebt  und  uns  wieder  in  seiner  Gegenwart 
haben  möchte.  Du  bist  sein  Sohn,  und  du  bist 
seine  Tochter,  und  er  liebt  DICH! 


est  "  $m 


Von  Freund 
zu  Freund 


Großmutters  Worte 


THEODORE  M.  BURTON, 
Assistent  des  Rats  der  Zwölf 


Als  ich  fünf  Jahre  alt  war,  nahm  mich  meine 
Mutter  zur  Großmutter  mit,  wo  ich  über  Nacht 
bleiben  sollte.  Meine  Großmutter  lebte  auf  einer 
Farm,  und  es  war  immer  sehr  aufregend  für 
mich,  draußen  zu  spielen.  Aber  dieses  Ma 
warnte  die  Großmutter  mich  und  sagte:  ,,Nimm 
dich  vor  der  rotbraunen  Henne  mit  den  Küken 
in  acht.  Geh  nicht  zu  dicht  heran,  sonst  mag  sie 
denken,  du  willst  ihren  Küken  etwas  zuleide 
tun." 

,,lch  werde  es  nicht,  Oma",  versprach  ich. 
,,lch  werde  sehr  vorsichtig  sein." 


12 


■':■■*■  '■:■;■.-.  -  ■  .-■■■■■  ■.  ■'■  :-  -  ;■■'■'■■ 


Q* 


Als  ich  aber  die  Glucke  und  die  gelben  Küken 
sah,  vergaß  ich  mein  Versprechen.  Sie  sahen  so 
weich  und  flaumig  aus,  daß  ich  mich  bückte 
und  hinüberlangte,  um  eins  anzufassen.  Das 
winzige  Küken  piepste  und  lief  schnell  von 
mir  fort.  Dann  flog  die  Glucke  auf  mich  zu  und 
hackte  mich  in  die  Hand,  daß  ich  weinend  zu 
meiner  Großmutter  ins  Haus  lief. 

Die  Großmutter  hielt  mich  im  Arm,  bis  ich 
aufhörte  zu  weinen.  Als  ich  wieder  sprechen 
konnte,  fragte  sie  mich,  was  passiert  sei. 

„Ich  wollte  nur  mal  sehen,  ob  das  kleine 
Küken  so  weich  war,  wie  es  aussah",  erzählte 
ich  ihr.  ,,lch  wollte  ihm  nicht  wehtun  —  ich 
wollte  es  nur  anfassen.  Dann  hackte  mich  diese 
alte  Glucke." 

„Aber  wie  sollte  die  Glucke  wissen,  daß  du 
den  kleinen  Küken  nichts  zuleide  tun  wolltest?" 
fragte  die  Großmutter.  ,,Du  bist  viel  größer  als 
sie,  und  sie  möchte  nicht,  daß  jemand  ihren 
kleinen  Küken  etwas  antut.  Darum  hat  sie  dich 
gehackt  —  sie  wollte  dich  wegjagen." 

Dann  sagte  sie,  ich  solle  wieder  auf  dem  Hof 
spielen,  mich  aber  von  der  Glucke  und  ihren 
Kleinen  fernhalten.  Sie  gab  mir  auch  noch  eine 
andere  Warnung:  „Gehaberauch  nicht  zu  dicht 
an  die  Gänsemutter  heran.  Sie  hat  auch  Junge; 
und  sie  ist  größer  als  die  Glucke.  Wenn  du  ver- 
suchst, eins  von  ihren  Kleinen  anzufassen, 
könnte  sie  dich  wirklich  verletzen." 

„Ich  werde  sie  nicht  anfassen,  Großmutter", 
versprach  ich. 

Als  ich  wieder  nach  draußen  ging,  hielt  ich 
mich  von  der  Glucke  fern.  Aber  bald  konnte  ich 


die  Gänsemutter  sehen  und  die  Reihe  Gänschen, 
die  ihr  folgten.  Ich  konnte  sie  nicht  sehr  gut 
erkennen,  und  so  ging  ich  dichter  heran,  um 
sie  besser  sehen  zu  können. 

Als  ich  nahe  genug  war,  breitete  die  Gänse- 
mutter ihre  großen  Flügel  aus,  streckte  den 
langen  Hals  vor,  öffnete  den  Schnabel  und 
zischte  mich  an.  Ich  war  so  erschreckt,  daß  ich 
zurück  ins  Haus  lief  und  der  Großmutter  er- 
zählte, was  geschehen  war. 

„Eltern  lieben  ihre  Kinder",  sagte  die  Groß- 
mutter, „und  möchten  sie  beschützen.  Das 
ist's,  was  die  Hühnermutter  und  die  Gänse- 
mutter getan  haben." 

Dann  prägte  mir  meine  Großmutter  etwas  sehr 
Wertvolles  ein.  „Nicht  nur  dein  Vater,  deine 
Mutter  und  andere  aus  deiner  Familie  lieben 
dich  und  möchten  dich  beschützen",  sagte  sie, 
„sondern  auch  der  Vater  im  Himmel.  Er  hat 
einen  Propheten  auf  diese  Erde  gestellt,  der 
über  uns  wachen  soll.  Dieser  Prophet  hat  viele 
Helfer:  die  Pfahlpräsidentschaft,  die  Bischof- 
schaft, die  Heimlehrer  und  deine  Lehrer  in  der 
Primarvereinigung  und  der  Sonntagsschule. 
Viele  Menschen  lieben  dich  und  wollen  dich 
beschützen;  so  brauchst  du  dich  niemals  zu 
fürchten." 

Ich  erinnere  mich  immer  an  Großmutters 
Worte,  wenn  ich  Kinder  das  Lied:  „Ich  bin  ein 
Kind  des  Herrn"  oder  ein  ähnliches  Lied  singen 
höre. 

Dies  ist  etwas,  an  was  wir  alle  denken  sollen ; 
denn  wir  sind  Kinder  Gottes,  und  er  liebt  jeden 
von  uns! 


€5^      «Q* 


Wo  Lisa  lernt 


MARY  ELLEN  JOLLEY 
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gleich  aussehen,  und  male  sie  an. 
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Als  John  sich  auf  den  Nachhauseweg  hügel- 
abwärts  machte,  hüllten  ihn  Wellen  von  mit 
Rauch  vermischtem  Nebel  ein.  Angstvoll  setzte 
sich  der  elfjährige  Junge  hin  und  versuchte,  die 
Laterne  anzuzünden,  die  Mr.  West  ihm  gerade 
für  diesen  Zweck  geliehen  hatte;  aber  die 
Feuchtigkeit  löschte  die  Streichholzflammen 
aus.  John  stand  auf,  zog  seinen  Mantel  aus 
Ölleinwand  fester  um  sich  und  versuchte,  durch 


überrascht,  als  er  ein  paar  Minuten  später  eine 
Stimme  aus  dem  Nebel  rufen  hörte:  „Johnny, 
ich  bin  gekommen,  um  dich  nach  Hause  zu 
bringen."  Es  war  Mr.  West. 

Der  junge  Knabe  war  John  Taylor,  welcher  der 
dritte  Präsident  der  Kirche  wurde.  Obwohl  er 
80  Jahre  alt  wurde,  vergaß  er  niemals  die 
schnelle  Antwort  auf  sein  Gebet  als  verängstig- 
ter, einsamer  Junge  an  jenem  nebligen  Abend. 


Eine  Stimme  aus  demJJebel 


den  Nebel  und  die  Dunkelheit  des  späten  Nach- 
mittags den  Weg  vor  sich  zu  erkennen. 

Einige  Stunden  früher  war  John  von  seiner 
Mutter  mit  einem   Korb  voll   Lebensmittel   zu 
einem  alten  Hirten  geschickt  worden,  der  etwa 
fünf  Kilometer  nördlich  von   Milnthorpe  allein 
lebte.    John    wohnte    mit    seiner    Familie 
Milnthorpe  in  England.  Es  war  das  erste  Mal, 
daß  die  Mutter  John  dies  allein  besorgen  ließ 
und  er  war  sowohl  stolz  darauf  als  auch  auf 
geregt.  Aber  er  hatte  sich  zu  lange  bei  Mr.  West 
aufgehalten;    und  als  eine  dunkle  Wolke  das 
Sonnenlicht    wegnahm    und    bald    darauf    ein 
leichter  Regen  einsetzte,  sprang  John  schnell 
auf  und  verabschiedete  sich  von  seinem  alten 
Freund. 

Mr.  West  bot  John  an,  ihn  bis  Milnthorpe  zu 
begleiten,  aber  John  schüttelte  den  Kopf: 
,, Heute  bin  ich  zum  ersten  Mal  allein  zu  Ihnen 
gekommen",  erklärte  er,  ,,und  meine  Mutter 
würde  mich  nicht  wieder  allein  gehen  lassen, 
wenn  Sie  mich  nach  Hause  bringen." 

Jetzt  aber  wünschte  John,  daß  Mr.  West  bei 
ihm  wäre.  Er  bildete  sich  ein,  allerlei  seltsame 
Geräusche  und  Bewegungen  im  Nebel  wahrzu 
nehmen,  der  ihn  dicht  umhüllte.  Er  hatte  keine 
Ahnung,  wo  er  war.  Plötzlich  kam  er  an  ein 
großes  Eisentor,  welches  das  Ende  der  Straße 
kennzeichnete;  und  von  jenseits  des  Tors  kam  i 
das  erschreckende  Knurren  eines  Hundes. 

John  war  vor  Furcht  fast  gelähmt.  Dann  er- 
innerte er  sich  daran,  daß  seine  Mutter  ihm  er- 
zählt hatte,  daß  Gott  immer  nahe  sei,  auch  wenn 
es  ihm  manchmal  vorkommen  sollte,  daß  er 
allein  sei. 

John  kniete  nieder  und  betete  um  Hilfe.  Beim 
Beten  verließ  ihn  alle  Furcht;  und  er  war  nicht 
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Z)*e  chronologische  Anordnung  der  Reisen  Abrahams  ist  von  1  bis 

11  beziffert  und  ist  auf  der  Seite  vor  der  Landkarte  zu  finden. 

(Die  Zahlen  5  bis  11  verweisen  auf  Orte  in  der  gesonderten  Land-     SAUDI- 

karte  ,,Abrahams  Wanderungen  im  Land  Kanaan  "J  ARABIEN 

ERLÄUTERNDER  TEXT 

■•*«««*  Die  Reiseroute  Abrahams  von  Ägypten  ins  verheißene  Land. 
mmmsm  Der  Weg,  den  Abraham  zurückgelegt  hat,  um  Lot  zu  befreien. 
—»  *«*  Abrahams  Wanderungen  in  das  ,,Südland". 

Die  Reise  nach  dem  Land    Morija,  wo  Abrahams  Gehorsam  und  Glaube  geprüft  wurden. 
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Eine  Botschaft  an  die  Jugen 


I 


Reinheit  des  Herzens 


BISCHOF  VAUGHN  J.  FEATHERSTONE, 
Zweiter  Ratgeber  des  Präsidierenden  Bischofs 


Lord  Byron  Buckingham1  hat  gesagt:  ,, Mache 
mein  Herz  so  durchsichtig  wie  reines  Kristall,  damit 
die  auf  mich  neidische  Welt  den  schlechtesten  Ge- 
danken zu  erkennen  vermag,  den  mein  Herz  be- 
herbergt." Das  ist  eine  gute  Weltanschauung.  Jedes 
Mitglied  der  Kirche  sollte  so  leben,  daß  diese  Ge- 
sinnung bei  ihm  zur  Wirklichkeit  wird. 

Als  Jugendliche  könnt  ihr  danach  streben,  euer 
Herz  so  durchsichtig  wie  Kristall  zu  machen.  Wenn 
ihr  das  tut,  stehen  bestimmte  Dinge  außerhalb  Er- 
wägungen. Es  ist  unmöglich,  einen  schlechten  oder 
unreinen  Gedanken  zu  haben.  Solche  Gedanken 
rufen  eine  bestimmte  körperliche  und  geistige 
Reaktion  in  uns  hervor,  und  sie  führen  dazu,  daß 
wir  die  Gedanken  an  Gott  in  den  Hintergrund  drän- 
gen ;  sie  verdunkeln,  wenn  auch  am  Anfang  nur  ganz 
wenig,  unser  durchsichtiges  inneres  Selbst.  Wenn 
wir  diese  Gedanken  wiederholen,  verstärkt  sich  die 
Dunkelheit;  und  bald  sind  wir  nicht  mehr  fähig, 
die  Dinge  so  zu  sehen,  wie  sie  wirklich  sind.  Wir 
verlieren  unser  Urteilsvermögen,  wir  verlieren  die 
Fähigkeit,  die  Dinge  von  der  richtigen  Seite  aus  zu 
sehen,  und  wir  werden  in  die  Netze  des  Satans  ver- 
strickt. 

Reinheit  des  Herzens  ist  eine  sehr  wünschens- 
werte Eigenschaft.  Alle,  die  rein  sind,  werden  mit 
Kraft  erfüllt.  Es  ist  eine  meßbare,  körperliche  Kraft. 
Von  Sir  Galahad2  wurde  gesagt,  daß  er  so  stark  war 
wie  zehn,  weil  sein  Herz  rein  war.  Reinheit  des  Her- 
zens bringt  auch  geistige  Stärke  und  Rechtschaffen- 
heit hervor.  In  unserer  Zeit  der  geistigen  Konflikte 
und  Kompromisse  hebt  sich  der  Mensch,  der  recht- 
schaffen und  rein  ist,  wie  ein  Riese  in  einer  Welt  von 
Zwergen  hervor. 

Es  gibt  eine  andere  Art  von  Reinheit,  die  in  unsern 
Tagen  verlorengegangen  zu  sein  scheint.  Es  ist  die 
Sittsamkeit.  Nur  wenige  Seelen  auf  Erden  verstehen, 
was  wirkliche  Sittsamkeit  ist.  Bei  einem  kürzlichen 
Gespräch  mit  einem  großen  Führer  der  Kirche  fragte 
ich  ihn,  was  ihn  am  meisten  bei  J.  Reuben  Clark  jun. 


beeindruckt  habe.  Sie  wären  über  seine  Antwort  er- 
staunt gewesen.  Es  war  nicht  die  unvergleichliche 
Weisheit  oder  der  klare  Verstand.  Es  war  nicht  sein 
hohes  geistiges  Niveau.  Es  war  nicht  die  hohe 
Achtung,  in  der  er  bei  bedeutenden  Staatsmännern 
stand.  Es  war  seine  völlige  Sittsamkeit.  J.  Reuben 
Clark  hatte  außer  seinen  andern  bedeutenden 
Charakterzügen  einen  Grad  von  Sittsamkeit,  den  man 
äußerst  selten  unter  Menschen  findet.  Er  war  so 
sittsam  in  seinem  Denken,  wie  er  es  in  seiner  Klei- 
dung war.  Die  geringste  Abweichung  von  den  Richt- 
linien für  Reinheit  war  eine  Beleidigung  für  ihn. 
Sittsamkeit  ist  nötig  für  einen,  der  reines  Herzens 
ist.  In  einer  seiner  bedeutsamen  Reden  sprach 
Bruder  Clark  über  die  Kreuzigung  des  Heilands. 
Wir  fangen  nur  einen  Schimmer  von  der  Sittsamkeit 
dieses  Mannes  ein,  wenn  wir  seine  Schilderung  der 
Kreuzigung  hören : 

„Wenn  ich  an  die  Sittsamkeit  denke,  die  ihm 
[Jesus]  eigen  war  —  und  ich  bin  sicher,  daß  es  so 
war,  wenn  ich  an  das  Erlebnis  von  Petrus  am  Seeufer 
denke  —  so  fühle  ich,  wie  entwürdigend  es  für  ihn 
gewesen  sein  muß,  als  sie  ihn  nackt  auszogen  und 
dann  auf  das  Kreuz  legten,  das  sie  auf  den  Boden 
gelegt  hatten.  Das  Querstück  war  unter  seinen 
Schultern;  und  aus  dem  aufrechten  Balken  ragte  ein 
Pflock  hervor,  der  seinem  Körper  unter  gespreizten 
Beinen  Halt  geben  sollte.  Sie  nagelten  zuerst  seine 
Hände  an  und  dann  seine  Füße.  Als  nächsten  Schritt 
in  dieser  grausamsten  Todesstrafe,  die  sie  früher 
kannten,  hoben  sie  das  Kreuz  hoch  und  ließen  es  mit 
einem  Ruck  in  die  Grube  fallen,  die  dafür  ausge- 
hoben worden  war,  was  einem  Gekreuzigten  heftige 
Pein  bereitete." 

Die  meisten  von  uns  nehmen  Anteil  an  dem  körper- 
lichen Leiden,  das  Jesus  durchmachte.  Bruder  Clark 
aber  litt  nicht  nur  wegen  seines  großen  Mitgefühls 
die  körperlichen  Leiden  des  Heilands  mit,  sondern  er 
konnte  auch  nachempfinden,  wie  schmerzlich  es  für 
so   einen   sittsamen    Menschen    war,    entblößt   zu 
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werden.  Es  erfordert  ein  reines  Herz,  so  ein  Ein- 
fühlungsvermögen zu  haben  wie  Bruder  Clark. 

Roy  Welker,  der  Leitfäden  für  die  Kollegien  des 
Melchisedekischen  Priestertums  verfaßte,  wurde 
über  seinen  Umgang  mit  den  Generalautoritäten 
befragt.  Der  Fragesteller  sagte  zu  ihm:  ,, Bruder 
Welker,  Sie  haben  nahen  Umgang  mit  den  Brüdern 
gehabt.  Wer  von  ihnen  hat  Sie  am  meisten  beein- 
druckt?" Er  überlegte  eine  Weile,  dann  sagte  er: 
, .Natürlich  sind  alle  Brüder  großartig;  aber  Bruder  ... 
beeindruckt  mich  am  meisten,  weil  er  von  einer 
Herzensreinheit  ist,  die  für  einen  so  jungen  Men- 
schen bemerkenswert  ist."  Was  für  eine  wunderbare 
Achtungsbezeigung!  Es  wäre  schön,  wenn  man  das 
über  jeden  von  uns  sagen  könnte. 

Paulus  hat  gesagt:  „Den  Reinen  ist  alles  rein" 
(Titus  1:15).  Reinheit  bedeutet  auch  das  Freisein  von 
fremder  Substanz.  Die  Menschen,  deren  Sinn  und 
Herz  rein  sind,  haben  fremde  Gedanken  und 
Gefühle  aus  ihrem  Leben  entfernt.  Dies  sollte  ein  Ziel 
für  jeden  von  uns  sein. 

Um  reines  Herzens  zu  werden,  müssen  wir  be- 
stimmte Dinge  tun.  Der  Heiland  hat  uns  in  der  Berg- 
predigt den  Weg  gezeigt;  wenn  wir  diesen  be- 
schreiten, wird  er  uns  zu  unserm  Ziel  führen.  Er 
sagte:  ,,Ja,  selig  sind  die  im  Geiste  Armen,  die  zu 
mir  kommen,  denn  das  Himmelreich  ist  ihr"  (3.  Ne. 
12:3).  Das  Buch  Mormon  erläutert  diese  Aussage 
mit  den  zusätzlichen  Worten :  ,,die  zu  mir  kommen". 
Die  im  Geiste  Armen  sind  diejenigen,  die  schließlich 
zu  der  Erkenntnis  gekommen  sind,  daß  Christus 
ihre  einzige  Hoffnung  ist. 

„Selig  sind,  die  da  Leid  tragen;  denn  sie  sollen 
getröstet  werden"  (Matth.  5:4).  Ehe  wir  nicht  unser 
eigenes  Gethsemane  gelitten  und  aufgesucht  haben, 
sind  wir  nicht  durch  den  läuternden  Prozeß  ge- 
gangen, der  uns  reinigt. 

,, Selig  sind  die  Sanftmütigen;  denn  sie  werden 
das  Erdreich  besitzen"  (Vers  5).  Wir  müssen  in  allem 
belehrbar  sein,  was  die  Seele  erhebt  und  veredelt. 

„Gesegnet  sind  alle,  die  nach  Rechtschaffenheit 
hungert  und  dürstet;  denn  sie  werden  mit  dem 
Heiligen  Geist  erfüllt  werden"  (3.  Ne.  12:6,  da  dort 
weiter  erläutert,  siehe  auch  dazu  Matth.  5:6). 

Der  Heilige  Geist  wird  nurdann  bei  uns  weilen  und 
bei  uns  bleiben,  wenn  wir  seiner  Begleitung  würdig 
sind.  Wenn  der  Tröster  bei  uns  verbleibt,  wird  uns 
sein  Einfluß  und  seine  Führung,  wenn  wir  ihr  folgen, 
zur  Reinheit  des  Herzens  lenken. 

„Selig  sind  die  Barmherzigen;  denn  sie  werden 
Barmherzigkeit  erlangen"  (Matth.  5:7).  Harald  B.  Lee 
hat  in  einer  Konferenzansprache  im  Oktober  1946 
gesagt: 

„Ich  weiß,  daß  es  Mächte  gibt,  die  demjenigen 
nahe  kommen  können,  der  sein  Herz  mit  ...  Liebe  ... 


füllt.  Vor  einigen  Jahren  kam  ich  eines  Nachts,  als 
ich  im  Bett  lag,  zu  der  Erkenntnis,  daß  ich,  wenn  ich 
mich  des  hohen  Amtes,  wozu  ich  berufen  worden 
war,  würdig  erweisen  wolle,  jede  Seele,  die  je  auf 
dieser  Erde  gelebt  hat,  lieben  und  ihr  vergeben 
müßte.  Und  zu  jener  Zeit  empfing  ich  Erkenntnis, 
Frieden,  Führung  und  Trost  und  eine  Inspiration,  die 
mir  Zukünftiges  kundtat  und  Eindrücke  vermittelte, 
von  denen  ich  wußte,  daß  sie  aus  einer  göttlichen 
Quelle  stammten." 

Der  Mensch  mit  einem  reinen  Herzen  wird  Christus 
ähnlich  werden,  ja,  sogar  so,  wie  es  Bruder  Lee 
wurde.  Wie  können  wir  einen  bösen  Gedanken  haben, 
wie  können  wir  uns  mit  Klatschen  oder  Nörgeln 
abgeben,  wenn  wir  die  reine  Liebe  Christi  haben? 
Wie  können  wir  es  wagen,  unzüchtig  in  Kleidung 
oder  Gedanken  zu  sein?  Würden  wir  es  wagen, 
weniger  zu  tun  als  unser  Prophet  getan  hat?  Wir 
müssen  jede  Seele,  die  auf  Erden  wandelt,  lieben 
und  ihr  vergeben.  Das  ist  die  göttliche  Eigenschaft 
der  Barmherzigkeit.  Zu  denjenigen,  deren  Leben  mit 
dem  vorerwähnten  Erlösungsgrundsätzen  im  Ein- 
klang ist,  sagt  der  Heiland:  „Selig  sind,  die  reines 
Herzens  sind;  denn  sie  werden  Gott  schauen" 
(Matth.  5:8). 

Meine  wunderbaren  jungen  Freunde,  der  Weg  ist 
gerade  und  schmal,  und  es  sind  wenige,  die  ihn 
finden;  aber  für  euch  und  vor  euch  liegt  der  Weg 
offen.  Wenn  ihr  dem  Herrn  folgt,  werdet  ihr  heraus- 
finden, daß  die  Früchte  eurer  Arbeit  köstlich  für 
eure  Seele  sind.  Ihr  werdet  herausfinden,  daß  alles, 
was  die  Welt  zu  bieten  hat,  Trug  und  Schein  ist  im 
Vergleich  mit  den  Evangeliumswahrheiten.  Strebt 
mit  ganzem  Herzen  und  ganzer  Seele  danach,  reines 
Herzens  zu  sein,  damit  ihr  würdig  werdet,  Gott  zu 
sehen  und  ewig  mit  ihm  und  euren  Angehörigen 
zusammenzuleben. 


1)  Englischer  Dichter.    2)  Der  reinste  von  allen  Rittern  König  Arthurs. 
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FRAGEN  d  UND  ANTWORTEN 


Diese  Fragen  und  Antworten  sollen  Hilfe  und  Aus- 
blick gewähren  und  sind  als  persönliche  Meinungs- 
äußerung des  Schreibenden  zu  betrachten. 


Was  war  die  Bundeslade,  und  gibt  es  sie  heute  in 
irgendeiner  Form? 

Bald  nachdem  die  Kinder  Israel  aus  der  ägypti- 
schen Gefangenschaft  geführt  worden  waren,  erhielt 
Mose  das  Gebot,  eine  Stiftshütte  —  einen  trans- 
portablen Tempel  —  zu  bauen,  die  von  den  Israeli- 
ten so  lange  verwendet  werden  sollte,  bis  sie  sich 
im  Verheißnen  Land  niedergelassen  hätten  .  Als 
Folge  des  Unglaubens  des  Volkes  wurde  das  höhere 
Priestertum  in  seiner  Vollständigkeit  und  seine 
heiligen  Handlungen  hinweggenommen  und  eine 
niedrigere  Ordnung  des  Priestertums  errichtet2.  Die 
Stiftshütte  wurde  dann  als  das  Allerheiligste  ange- 
nommen, wo  die  heiligenHandlungen desniedrigeren 
Priestertums  verrichtet  wurden.  Wie  die  Stiftshütte 
aussehen  und  eingerichtet  werden  sollte,  das  offen- 
barte Gott.  Als  sie  fertig  war,  wurde  sie  dem  Herrn 
und  seinem  Werk  geweiht.  Danach  durfte  die  Stifts- 
hütte nur  noch  vom  bevollmächtigten  Priestertum  in 
Israel  transportiert  und  gepflegt  werden. 

Der  wichtigste  Einrichtungsgegenstand  der  Stifts- 
hütte war  die  Bundeslade,  die  in  der  heiligen  Schrift 
auch  noch  andere  Namen  hat,  so  zum  Beispiel  die 
Zeugnislade,  die  Lade  des  Herrn  und  die  Lade  des 
Bundes.  Die  Lade  war  aus  Akazienholz  gefertigt  und 
mit  feinem  Gold  überzogen.  Sie  wies  ungefähr  die 
Größe  120  cm  mal  75  cm  mal  75  cm  auf.  An  den  vier 


Ecken  wurden  vier  goldene  Ringe  befestigt,  damit 
man  vergoldete  Stangen  aus  Akazienholz  verwenden 
konnte,  um  die  Lade  zu  tragen.  Ferner  wurde  ein 
Gnadenthron  aus  feinem  Gold  und  zwei  Cherubim 
aus  getriebenem  Gold  gemacht,  die  an  beiden  Seiten 
des  Gnadenthrons  aufgestellt  waren.  Der  Thron 
wurde  mit  den  beiden  Cherubim  auf  die  Lade  ge- 
setzt? In  die  Lade  wurden  die  zweiten  Steintafeln 
gelegt,  die  die  Zehn  Gebote  enthielten4.  Später 
wurden  von  Zeit  zu  Zeit  auch  noch  andere  heilige 
Erinnerungsstücke  in  der  Lade  aufbewahrt 5. 

Die  Bundeslade  wurde  in  dem  heiligsten  Teil  der 
Stiftshütte  aufbewahrt,  im  sogenannten  Alier- 
heiligsten.  Das  Allerheiligste  stand  als  ein  fort- 
währendes Mahnmal  des  Sühnopfers,  das  von  Jesus 
Christus  vollbracht  werden  würde.  Die  erhabenste 
heilige  Handlung  des  alten  Israels  unter  dem 
mosaischen  Gesetz  erforderte  einen  Hohenpriester 
der  Leviten.  Dieser  betrat  einmal  im  Jahr  das  Aller- 
heiligste und  vollzog  symbolisch  zugunsten  des 
Priestertums,  das  wiederum  das  ganze  Volk  re- 
präsentierte, das  Sühnopfer.  Der  Gnadenthron  als 
Deckel  der  Lade  symbolisierte  das  Sühnopfer,  das 
ja  sozusagen  einen  Mantel  für  die  Sünden  des  Buß- 
fertigen darstellt.  Ferner  war  der  Thron  der  Ort, 
wohin  Gott  kommen  würde,  um  sich  Israel  kund- 
zutun und  es  zu  unterweisen.  Und  vom  Gnadenthron 
herab  würde  er  seinen  Dienern  erscheinen  und  zu 
ihnen  reden6.  Da  der  irdische  Mensch  Gott  nicht 
sehen  kann,  wurde  die  Bundeslade,  die  die  Gegen- 
wart Gottes  verkörpert,  verdeckt,  wenn  sie  sich 
außerhalb  der  Stiftshütte  befand.  Als  Zeichen  dafür, 
daß  Israel  von  Gott  geführt  wurde,  wurde  die  Lade 
an  der  Spitze  des  Volkes  getragen,  wenn  es  reiste 
oder  in  den  Krieg  zog.  Für  das  alte  Israel  war  die 
Bundeslade  ein  bedeutsames  Zeichen  der  Macht, 
Güte  und  Barmherzigkeit  Gottes  und  daß  er  sein 
auserwähltes  Volk  führte. 

Die  Lade  wurde  von  Sinai  zum  verheißenen  Land 
transportiert.  Die  wundersame  Überquerung  des 
Jordans7und  der  Fall  Jerichos8  sind  Beweise  dafür, 
wie  wichtig  die  Bundeslade  des  Herrn  den  Israeliten 
war.  Als  das  Volk  Israel  im  verheißenen  Land  war, 
wurde  die  Lade  sorgfältig  aufgehoben,  bis  schließ- 
lich ihr  endgültiger  Ruheplatz,  der  Tempel,  errichtet 
worden  war.  Zur  Zeit  der  Regierung  der  Richter  be- 
fand sich  die  Bundeslade  in  der  Stadt  Bethel9.  Als 
Samuel  Prophet  in  Israel  war,  wurde  die  Lade  in 
Silo10  aufbewahrt.  Dort  blieb  sie  bis  zum  Krieg  mit 
den  Philistern.  Während  des  Krieges  wurde  sie  zum 
Schlachtfeld  namens  Eben-Ezer  gebracht,  wo  sie 
von  den  Philistern  als  Kriegsbeute  fortgetragen 
wurde.  Die  Philister  wurden  sieben  Monate  lang  mit 
schweren  Krankheiten  und  Ungemach  geschlagen, 
weil  sie  sich  unrechtmäßig  in  den  Besitz  der  Bundes- 
lade gebracht  hatten.  Das  war  dann  auch  der  Grund, 
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warum  sie  den  Israeliten  die  Lade  in  der  Ortschaft 
Kirjath-Jearim  zurückgaben1!  Dort  blieb  sie  die 
nächsten  20  Jahre.  Bis  auf  ein  einziges  Mal,  wo  sie 
für  eine  Schlacht  angefordert  worden  war,  ignorierte 
Samuel  die  Bundeslade.  Schließlich  brachte  König 
David  sie  wieder  nach  Jerusalem  zurück.  Einige 
Jahre  später  baute  sein  Sohn  Salomo  dann  den  lang 
erwarteten  Tempel. 

Während  der  folgenden  Kriegsjahre  blieb  die  Bun- 
deslade beim  Volk  Israel  im  Königreich  Juda.  Das 
letzte  Mal  wird  sie  in  den  Tagen  des  Josia  erwähnt. 
Von  diesem  Zeitpunkt  an  schweigt  sich  die  Schrift 
über  die  Existenz  der  Bundeslade  und  ihren  Auf- 
bewahrungsort aus.  Der  jüdische  Historiker  und 
General  Josephus  berichtet,  daß  der  Tempel  des 
Herodes  in  Jerusalem  zur  Zeit  Christi  die  Lade  nicht 
mehr  beherbergt  hat.  Der  jüdischen  Überlieferung 
zufolge  hat  entweder  Nebukadnezar  bei  seinem 
Sieg  über  Juda  den  Tempel  mit  der  Bundeslade  zer- 
stört, oder  der  Prophet  Jeremia  hat  vor  der  Zer- 
störung des  Tempels  die  Bundeslade  auf  dem  Berge 
(Berg  Nebo)  versteckt,  von  wo  aus  Mose  vor  Jahr- 
hunderten das  Land  der  Verheißung  gesehen  hat. 
Dort  würde  die  Bundeslade  bleiben,  bis  Gott  sein 
Volk  wieder  sammeln  würde.  Das  endgültige  Schick- 
sal der  Bundeslade  oder  ihre  heutige  mögliche  Exi- 
stenz ist  nicht  offenbart  worden.  In  dem  Lied  „Er- 
staunt und  bewundernd"  ist  in  der  dritten  Strophe 
andeutungsweise  von  dem  ,, Gnadenthron"  die  Rede. 
Wörtlich  heißt  es  dort:  ,,Nein,  preisen  und  loben 
will  ich  Ihn  auf  immerdar  und  an  seinem  Throne  einst 
sein  mit  der  Engelschar12".  Die  Bundeslade  wird  hier 
als  Hinweis  auf  das  Sühnopfer  Jesu  Christi  an- 
erkannt. 

Die  Geschichte  von  Usa,  der  den  Männern  des 
Volkes  Israel  half,  die  Bundeslade  nach  Jerusalem  zu 
transportieren,  veranschaulicht  eine  wichtige  Lehre 
für  die  Heiligen  der  Letzten  Tage.  Der  Herr  hatte  ganz 
genau  erklärt,  daß  die  Bundeslade  immer  an  den 
Stäben  und  nur  von  dazu  bevollmächtigten  Männern 
zu  tragen  sei.  Die  auserwählten  Repräsentanten  von 
ganz  Israel  waren  als  Eskorte  versammelt,  und  doch 
übertrug  man  Usa  und  seinem  Bruder  die  Verant- 
wortung, den  Wagen  mit  dem  Ochsengespann,  mit 
dem  die  Lade  transportiert  werden  sollte,  zu  führen. 
Auf  dem  Weg  nach  Jerusalem  glitt  einer  der  Ochsen 
aus,  und  die  Lade  geriet  dadurch  ins  Wanken.  Usa 
griff  zu,  um  die  Lade  festzuhalten.  ,,Da  entbrannte 
des  Herrn  Zorn  über  Usa,  und  Gott  schlug  ihn  dort13." 
Die  Bundeslade  hatte  immer  repräsentiert,  daß  Gott 
das  Volk  Israel  führt  und  daß  er  gegenwärtig  ist. 
Doch  nun  hatten  die  Israeliten  dies  mißachtet. 
Die  Mißachtung  der  vom  Herrn  errichteten  Ordnung 
brachte  über  Israel  und  Usa  das  Strafgericht  Gottes. 

Auch  wir  sind  gewarnt  worden,  daß  Verdammnis 
und  das  Strafgericht  Gottes  über  diejenigen  kommen 


werden,  die  versuchen,  ihre  Hand  auszustrecken, 
um  die  ,, Arche  Gottes  zu  halten14"  und  sich  über 
das  Reich  Gottes  oder  einer  seiner  Organisationen 
selbst  die  Führung  anmaßen.  Der  Prophet  Joseph 
Smith  hat  über  die  Führung  der  Kirche  in  schweren 
und  turbulenten  Zeiten  gesagt:  „Der  Mensch  kann 
das  Schiff  [die  Kirche]  nicht  auf  Kurs  halten,  mein 
Arm  kann  es  nicht:  Gott  muß  es  tun15." 


Edward  J.  Brandt  vom  Religionsinstitut  in  Salt  Lake  City 

1)  Siehe  LuB  124:38.  2)  Siehe  LuB  84:17-27.  3)  Siehe  2.  Mose  25:10-22. 
4)Siehe2.  Mose25:16.  5)  Siehe  Hebräer9:4,  5;  1.  Könige  8:19.  6)  Siehe 
2.  Mose  25:22;  3.  Mose  16:2;  4.  Mose  7:89.  7)  Siehe  Josua  3:3-17. 
8)  Siehe  Josua  6:1-21.  9)  Siehe  Richter  20:27.  10)  Siehe  1.  Samuel  1 : 9; 
3:3.  11 )  Siehe  1.  Samuel  4-6.  12)  Gesangbuch,  Nr.  6.  13)  2.  Samuel  6:7. 
14)  LuB  85:8.     15)  Documentary  History  of  the  Church,  vol.  5,  p.  20. 


(Forsetzung  von  Seite  52) 

Regierung  unabhängig  zu  sein  und  die  Kirche 
in  die  Lage  zu  versetzen,  daß  sie  für  ihre  eigenen 
Bedürftigen  sorgen  konnte.  Er  sagte,  daß  er 
inständig  zum  Herrn  betete,  um  von  ihm  in  der 
Frage  geführt  zu  werden,  wie  die  zu  errichtende 
Organisation  aussehen  sollte,  und  er  dann  die 
klare  Antwort  erhielt:  ,,Es  ist  keine  neue  Organi- 
sation erforderlich,  um  für  die  Bedürfnisse 
dieses  Volkes  zu  sorgen.  Man  muß  nur  das 
Priestertum  Gottes  zur  Arbeit  heranziehen. 
Dafür  brauchst  du  keinen  Ersatz."  So  geschah 
es,  und  das  Wohlfahrtsprogramm  hat  Fortschritt 
gemacht  und  ist  ein  Denkmal  für  die  Macht  des 
Priestertums  und  ein  Vorbild  für  die  Welt. 

Geloben  wir  heute  unsere  Treue  und  Hingabe 
gegenüber  dem  Priestertum  Gottes,  und  folgen 
wir  dem  Führer,  der  der  Sprecher  des  Herrn  hier 
auf  Erden  ist.  Indem  wir  dies  tun,  tragen  wir 
nicht  nur  zu  unserem  und  dem  Frieden  und 
Glück  unserer  Familie  bei,  sondern  wir  werden 
auch  durch  den  Dienst  am  Nächsten  dem  Herrn 
dienen  und  uns  darauf  vorbereiten,  für  immer 
in  seinem  Hause  zu  wohnen. 


1)  Journal  of  Discourses,  2:139.  2)  LuB  84:17-21 .  3)  Hebr.  5:4,  Schiach- 
ter. 4)  Evangeliumslehre,  2.  Teil,  Themenreihe  für  das  MP  1970/71 ,  S.  11 . 
5)  LuB  13.  6)  Siehe  LuB  27:12,  13.  7)  LuB  21  :1,  2.  8)  LuB  84:33,  38. 
9)  Documentary  History  of  the  Church,  1 :43. 
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Eine  Untersuchung  über  die  Aufgabe  eines  Propheten 

Was  ist  ein  lebender  Prophet? 


A.  THEODORE  TUTTLE,    vom  Ersten  Rat  der  Siebzig 


Der  Herr  hat  den  ersten  Abschnitt 
im  Buch  , Lehre  und  Bündnisse'  mit 
folgenden  Worten  beendet:  „Was 
ich,  der  Herr,  gesprochen  habe,  das 
habe  ich  gesprochen,  und  ich  ent- 
schuldige mich  deshalb  nicht;  und 
obwohl  Himmel  und  Erde  vergehen 
werden,  wird  doch  mein  Wort  nicht 
vergehen,  sondern  es  wird  alles  er- 
füllt werden,  sei  es  durch  meine 
eigne  Stimme  oder  durch  die  meiner 
Diener1." 

Wir  haben  die  Stimme  seines 
Dieners  gehört!  Bruder  Lee  hat 
getan,  was  alle  Propheten  in  jedem 
Zeitalter  getan  haben.  Er  hat  be- 
zeugt, daß  Gott,  unser  aller  Vater, 
existiert  und  daß  Jesus  Christus 
unser  Erlöser  ist,  das  Haupt  dieser 
Kirche.  Er  hat  bezeugt,  daß  Joseph 
Smith  der  Prophet  war,  durch  den 
der  Herr  alles  wiederhergestellt  hat. 
Wie  alle  Propheten  vor  ihm  so  hat 
auch  Bruder  Lee  feierlich  erklärt, 
daß  der  Weg  zum  Frieden  nur  im 
Evangelium  Jesu  Christi  zu  finden 
sei ;.  daß  wir  nur  durch  das  Befolgen 
der  Gebote  Gottes,  wie  sie  durch 
neuzeitliche  Propheten  offenbart 
worden  sind,  ewiges  Leben  erlangen 
können. 

Was  ist  ein  Prophet?  Wie  alt  oder 
jung  muß  er  sein?  Er  braucht  keine 
Tunika  noch  einen  Hirtenstab  zu 
tragen.  Sein  äußerliches  Er- 
scheinungsbild ist  unwichtig.  Ein 
Prophet  braucht  keine  außerordent- 
liche weltliche  Ausbildung  genossen 
haben.  Auch  braucht  er  nicht  aus 
einer  besonderen  gesellschaftlichen 
Schicht  zu  stammen.  Er  kann  reich 
oder  arm  sein.  Er  braucht  keinerlei 
Beglaubigungsschreiben  von  Men- 
schen. 


,,£s  ist  leicht,  an  die  verstorbenen 

Propheten  zu  glauben  . . . 

Unsere   Erlösung  hängt  aber  davon 

ab,    daß    wir  daran    glauben,    daß  es 

heute  einen    lebenden    Propheten   gibt 

und  daß  wir  sein  Wort  befolgen. " 

Was  ist  es  dann,  das  einen  Men- 
schen befähigt,  ein  Prophet  zu  sein? 

Zuerst  einmal  muß  Gott  ihn  als 
seinen  Propheten  auserwählt  haben. 
Dies  ist  streng  zu  unterscheiden  von 
dem,  wenn  ein  Mensch  sich  Gott 
erwählt.  Der  Heiland  hat  zu  seinen 
Aposteln  gesagt:  , , Ihr  habt  mich 
nicht  erwählt,  sondern  ich  habe  euch 
erwählt  und  gesetzt,  daß  ihr  hingehet 
und  Frucht  bringet2." 

„Wir  glauben,  daß  ein  Mann  von 
Gott  berufen  sein  muß  durch  Offen- 
barung und  durch  das  Auflegen  der 
Hände  derer,  welche  die  Vollmacht 
dazu  haben,  das  Evangelium  zu 
predigen  und  in  dessen  Verordnun- 
gen zu  amtieren  3." 

Danach  ist  ein  Prophet  der  bevoll- 
mächtigte Vertreter  des  Herrn.  Auch 
wenn  ihn  die  Welt  vielleicht  nicht 
anerkennt,  so  ist  es  dennoch  eine 
wichtige  Anforderung,  daß  Gott 
durch  ihn   spricht.   Ein   Prophet   ist 


ein  Lehrer.  Er  empfängt  Offen- 
barungen vom  Herrn.  Dies'  können 
sowohl  neue  Wahrheiten  sein  als 
auch  Erklärungen  über  Wahrheiten, 
die  bereits  empfangen  worden  sind. 

Es  ist  leicht,  an  die  verstorbenen 
Propheten  zu  glauben.  Viele  Men- 
schen tun  das.  Aus  irgendeinem 
geheimnisvollen  Grund  umgibt  die 
Verstorbenen  eine  Aura  der  Glaub- 
würdigkeit. Das  trifft  aber  nicht  auf 
den  Propheten  zu,  der  unter  uns 
lebt  und  der  den  täglichen  Anfor- 
derungen des  Lebens  begegnen 
muß.  Unsere  Erlösung  hängt  aber 
davon  ab,  daß  wir  daran  glauben, 
daß  es  heute  einen  lebenden  Prophe- 
ten gibt  und  daß  wir  sein  Wort  be- 
folgen. Er  allein  hat  das  Recht,  für 
die  ganze  Kirche  Offenbarung  zu 
empfangen.  Seine  Worte  sollten 
vor  denen  irgendeines  anderen 
Menschen  sowohl  von  der  Kirche  als 
auch  der  Welt  beachtet  und  berück- 
sichtigt werden.  Eines  Tages  wird 
jedermann  zu  dieser  Erkenntnis 
kommen. 

Jemand  hat  einmal  gesagt:  „Der 
Mensch  ist  nicht  wahrhaftig  bekehrt, 
solange  er  nicht  die  Macht  Gottes 
gesehen  hat,  wie  sie  auf  den  Führern 
der  Kirche  ruht,  und  sie  nicht  wie 
Feuer  in  seinem  Herzen  brennt." 

Einige  wundern  sich  darüber,  daß 
einem  Mann  solche  Macht  und  Voll- 
macht verliehen  wird.  Sie  fragen: 
„Könnte  er  uns  nicht  in  die  Irre 
führen?"  Wilford  Woodruff  hat 
darüber  gesagt:  „Der  Herr  wird  mir 
oder  einem  anderen  Manne,  der  als 
Präsident  über  diese  Kirche  präsi- 
diert, niemals  gestatten,  sein  Volk 
in  die  Irre  zu  führen.  Dies  liegt  nicht 
in    der   Absicht    Gottes.    Wenn    ich 
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„Eine  wichtige  Anforderung  an  einen 
Propheten  ist,  daß  Gott  durch  ihn 
spricht.'1 
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diesen  Versuch  unternehmen  würde, 
würde  mich  der  Herr  aus  meiner 
Stellung  entfernen.  Ebenso  würde  er 
mit  jedem  verfahren,  der  versucht, 
die  Menschenkinder  vom  Wort 
Gottes  und  von  ihren  Pflichten  weg- 
zuführen4" 

Henry  D.  Moyle  hat  einmal  gesagt : 
„Jeälter  ich  werde,  und  je  enger  ich 
mit  dem  Präsidenten  der  Kirche 
zusammenarbeite,  desto  mehr  er- 
kenne ich,  daß  die  wichtigste  aller 
heiligen  Schriften,  die  wir  heut- 
zutage haben,  die  heilige  Schrift  ist, 
die  gegenwärtig  geschrieben  wird. 
Was  der  Sprecher  Gottes  zu  seinen 
Kindern  sagt,  ist  heilige  Schrift.  Es 
ist  sein  Wort,  sein  Wille  und  sein 
Gesetz,  das  durch  die  heilige  Schrift 
offenbar  gemacht  wird,  und  ich  liebe 
sie  mehrals  alles  andere." 

Der  Herr  hat  seinen  Dienern 
folgende  Verheißung  gegeben: 
„Und  was  sie,  getrieben  vom  Heili- 
gen Geist,  sprechen  werden,  soll 
heilige  Schrift  sein,  soll  der  Wille 
des  Herrn  sein,  der  Sinn  des  Herrn, 
das  Wort  des  Herrn,  die  Stimme 
des  Herrn  und  die  Kraft  Gottes  zur 
Seligkeit5." 

John  Taylor  hat  gesagt:  „Wir 
brauchen  einen  lebenden  Baum  — 
einen  lebendigen  Brunnen  —  leben- 
dige Intelligenz,  die  vom  lebendigen 
Priestertum  im  Himmel  ausgeht  und 
durch  das  lebendige  Priestertum  auf 
Erden  wirkt  ...  Und  von  der  Zeit  an, 
wo  Adam  das  erste  Mal  mit  Gott 
in  Verbindung  getreten  ist,  bis  zu 
der  Zeit,  wo  Johannes  auf  der  Insel 
Patmos  Offenbarungen  empfangen 
hat  oder  sich  die  Himmel  dem 
Propheten  Joseph  Smith  geöffnet 
haben,  sind  stets  neue  Offenbarun- 
gen notwendig  gewesen,  die  jeweils 
den  besonderen  Umständen,  in 
denen  sich  die  Kirche  oder  der 
einzelne  befunden  hat,  angepaßt 
waren.  Die  Offenbarungen  an  Adam 
unterwiesen  Noah  nicht,  die  Arche 
zu  bauen.  Die  Offenbarungen  an 
Noah  geboten  Lot  nicht,  Sodom  zu 
verlassen.  Ebensowenig  sprachen 
diese  Offenbarungen  vom  Auszug 
der  Kinder  Israel  aus  Ägypten.  Das 
sind  alles  voneinander  unabhängige 


Offenbarungen  gewesen,  und  so 
empfingen  Jesaja,  Jeremia,  Hese- 
kiel,  Jesus,  Petrus,  Paulus,  Johan- 
nes und  Joseph  Smith  Mitteilungen 
vom  Himmel.  Und  auf  diese  Weise 
müssen  auch  wir  sie  empfangen, 
oder  wir  werden  Schiffbruch  er- 
leiden6" 

Orson  Pratt  hat  zu  diesem  Thema 
gesagt:  ,,ln  dem  Augenblick,  wo  wir 
die  lebenden  Sprecher  Gottes  miß- 
achten, in  dem  Augenblick  mißach- 
ten wir  die  Offenbarungen  Gottes. 
Warum?  Weil  die  Offenbarungen 
Gottes  uns  ganz  deutlich  gebieten, 
auf  die  lebenden  Sprecher  Gottes  zu 
hören.  Wenn  wir  daher  willens  sind, 
dem  geschriebenen  Wort  zu  folgen, 
und  zur  gleichen  Zeit  den  lebenden 
Sprechern  Gottes  keine  Beachtung 
schenken,  verdammt  uns  das  ge- 
schriebene Wort7." 

Es  ist  das  Recht  und  die  Pflicht 
der  Propheten,  den  Heiligen  Rat- 
schläge und  Weisung  zu  erteilen. 

Wilford  Woodruff  hat  dazu  gesagt: 
,,Wir  sollen  diesen  Ratschlag  nicht 
auf  die  leichte  Schulter  nehmen, 
denn  ich  sage  Ihnen  im  Namen  des 
Herrn  —  und  ich  habe  dies  von  der 
Zeit  an,  als  ich  Mitglied  der  Kirche 
geworden  bin,  immer  beachtet  — , 
daß  niemand,  der  versucht,  sich 
gegen  den  Ratschlag  der  rechtlich 
bevollmächtigten  Führer  dieses 
Volkes  zu  stellen,  Erfolg  gehabt  hat 
...  Sie  werden  vielmehr  finden,  daß 
alle,  die  sich  ihrem  Ratschlag  wider- 
setzen, keine  gedeihliche  Ent- 
wicklung erfahren  werden  ... 

In  vielen  Angelegenheiten  sind  wir 
anstatt  durch  Gebote  durch  Rat- 
schläge angeleitet  worden.  Das  ist 
ein  Segen  für  die  Heiligen  gewe- 
sen8" 

Stephen  L.  Richards  machte  über 
dieses  Thema  folgende  Bemerkung: 
,,Eine  kurze  Betrachtung  wird  Sie 
davon  überzeugen,  daß  es  ernsthafte 
Beweggründe  sind,  warum  wir  Rat- 
schläge und  Weisung  erteilen.  Es 
ist  zwar  richtig,  daß  wir  die  Über- 
tretung des  Gesetzes  als  Sünde  be- 
zeichnen und  daß  wir  keinen  derartig 
drastischen  Ausdruck  dafür  ver- 
(Fortsetzung  auf  Seite  83) 
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Gott  macht  seinen  Propheten  das  bekannt,  was  für  die  jeweilige  Zeit  erforderlich  ist 

Der  Fels  der  Offenbarung 


JOSEPH  ANDERSON,  Assistent  des  Rates  der  Zwölf 


Enoch,  der  in  der  sechsten  Gene- 
ration nach  Adam  lebte,  war  ganz 
sicher  einer  der  großen  Propheten 
aller  Zeiten,  denn  er  wandelte  und 
redete  der  Schrift  zufolge  dreihun- 
dert Jahre  lang  mit  dem  Herrn. 
Stellen  Sie  sich  doch  einmal  die 
Erkenntnis  vor,  die  er  während  dieser 
Zeit  gesammelt  hat  und  die  ewigen 
Wahrheiten,  die  ihm  vom  Schöpfer 
der  Himmel  und  der  Erde  offenbart 
worden  sind. 

Im  Buch  Mose  in  der  Köstlichen 
Perle  lesen  wir: 

„Und  ich  sah  den  Herrn;  und  er 
stand  vor  meinem  Angesicht  und 
redete  mit  mir,  wie  ein  Mann  mit 
einem  andern  redet,  von  Angesicht 
zu  Angesicht,  und  er  sagte  zu  mir: 
Siehe,  ich  will  dir  die  Welt  für  die 
Dauer  vieler  Geschlechter  zeigen 1." 

Der  Herr  zeigte  Enoch  alle  Be- 
wohner der  Erde,  und  er  erzählte  ihm 
von  all  den  Werken  der  Menschen- 
kinder. Enoch  sah  die  Boshaftigkeit 
der  Menschen,  er  sah  die  Sündflut, 
die  die  Erde  in  den  Tagen  Noahs 
bedeckte.  Ersah,  wieder  Menschen- 
sohn in  der  Mitte  der  Zeiten  auf  die 
Erde  kam,  wie  er  ans  Kreuz  ge- 
schlagen wurde  und  wie  die  Schöp- 
fungen Gottes  trauerten.  Enoch  hörte 
die  Erde  stöhnen.  Und  als  Antwort 
auf  seine  Fragen  und  Bitten  sagte 
der  Herr  zu  Enoch: 

,,So  wahr  ich  lebe,  werde  ich  in 
den  letzten  Tagen  wiederkehren,  in 
den  Tagen  der  Gottlosigkeit  und 
Rache  ...  Und  der  Tag  wird  kommen, 
wann  die  Erde  ruhen  wird;  aber  vor 
jenem  Tage  sollen  die  Himmel  ver- 
finstert werden,  und  ein  Schleier  der 
Finsternis  soll  die  Erde  bedecken; 


,,Wie  ist  es  möglich,   daß   der  Herr  in 
unseren   Tagen   durch   seine   Propheten 
und   Patriarchen   zukünftige    Ereignisse 
bekanntgibt?" 


und  die  Himmel  sollen  beben  und 
auch  die  Erde;  und  große  Trübsal 
soll  unter  den  Menschenkindern 
sein;  aber  mein  Volk  werde  ich  er- 
halten2" 

Der  Vater  im  Himmel  und  sein  ge- 
liebter Sohn  kannten  schon,  bevor 
noch  der  Mensch  auf  die  Erde  ge- 
stellt und  bevor  noch  diese  Welt 
erschaffen  worden  war,  die  Ge- 
schichte der  Existenz  des  Menschen 
auf  der  Erde.  Sie  wußten  um  den 
Plan  des  Lebens  hier  und  den  Plan 
der  Erlösung  und  Erhöhung  im 
kommenden  Leben.  Die  Evan- 
geliumszeiten waren  bereits  be- 
kannt, der  Zweck  des  Lebens  auf  der 
Erde  war  bekannt,  und  die  Durch- 
führung dieses  Planes  war  voll- 
ständig durchdacht.  Wie  hätte  sonst 
auch  der  Herr  Enoch  und  anderen 
Propheten  die  Geschichte  der  Welt 
und  der  Menschen,  die  auf  der  Erde 
leben  würden,  zeigen  können? 


Im  Buch  Abraham  lesen  wir: 

„Nun  hatteder  Herr  mir,  Abraham, 
die  geistigen  Wesen  gezeigt,  die  vor 
der  Schöpfung  der  Welt  gebildet 
wurden,  und  unter  ihnen  waren  viele 
Edle  und  Große. 

Und  Gott  sah  diese  Seelen,  daß 
sie  gut  waren,  und  er  stand  mitten 
unter  ihnen  und  sagte:  Diese  will  ich 
zu  meinen  Regierern  machen;  denn 
er  stand  unter  denen,  die  Geister 
waren,  und  er  sah,  daß  sie  gut 
waren;  und  er  sagte  zu  mir:  Ab- 
raham, du  bist  einer  von  ihnen,  du 
warst  erwählt,  ehe  du  geboren 
wurdest3." 

Im  ersten  Kapitel  des  Buches 
Jeremia  in  der  Bibel  spricht  der 
Herr  zum  Propheten  Jeremia:  „Ich 
kannte  dich,  ehe  ich  dich  im  Mutter- 
leibe bereitete,  und  sonderte  dich 
aus,  ehe  du  von  der  Mutter  geboren 
wurdest,  und  bestellte  dich  zum 
Propheten  für  die  Völker4." 

Der  Herr  wußte  nicht  nur,  wer 
seine  Gesetzgeber  auf  Erden  sein 
würden,  sondern  es  gab  zweifels- 
ohne auch  eine  Übersicht  über  die 
verschiedenen  Evangeliumszeiten, 
was  in  diesen  Zeiten  geschehen 
würde  und  welche  Zustände  solchen 
Zeiten  vorausgehen  würden. 

Die  heilige  Schrift  berichtet  von 
den  Prophezeiungen  der  Diener 
Gottes  über  diese  Dinge.  Und  von 
Adam  an  hat  der  Herr  durch  seine 
Propheten  die  Ereignisse  vorher- 
gesagt, die  in  der  Zeit  vor  seinem 
Zweiten  Kommen  —  der  Zeit,  wo 
das  Evangelium  unseres  Herrn  auf 
Erden  wiederhergestellt  und  der 
ganzen  Menschheit  verkündet  wer- 
den solle   —  geschehen  würden. 
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Als  Nebukadnezar,  der  König  von 
Babylon,  das  Volk  Israel  besiegt 
hatte,  bewerkstelligte  er  es,  daß 
einige  Prinzen  von  Israel  nach 
Babylon  gebracht  wurden.  In  der 
Bibel  heißt  es:  ,, Junge  Leute,  die 
keine  Gebrechen  hätten,  sondern 
schön,  begabt,  weise,  klug  und  ver- 
ständig wären5."  Unter  diesen 
Prinzen,  die  nach  Babylon  gebracht 
wurden,  war  auch  der  Prophet 
Daniel. 

Im  Buch  Daniel  in  der  Bibel  lesen 
wir  von  einem  Traum  des  Nebu- 
kadnezar, dem  er  große  Bedeutung 
beimaß.  Der  Bericht  weiß  davon 
zu  erzählen,  daß  der  König,  nach- 
dem er  aufgewacht  war,  nicht  mehr 
imstande  war,  sich  an  die  Einzel- 
heiten des  Traums  zu  erinnern.  Er 
rief  daraufhin  die  Weisen  Babylons 
zusammen,  die  Zauberer,  die  Wahr- 
sager und  Zeichendeuter,  um  ihm 
den  Traum  zu  erzählen  und  ihn  aus- 
zulegen. Dies  war  natürlich  ein  unge- 
wöhnliches Ansinnen,  und  die 
Weisen  waren  höchst  beunruhigt, 
denn  sie  waren  nicht  imstande,  der 
Aufforderung  ihres  Königs  nachzu- 
kommen. 

Der  König  hatte  nämlich  gesagt, 
daß  er  sie  töten  lassen  wolle,  wenn 
sie  ihm  nicht  den  Traum  erzählen 
und  auslegen  würden.  Daniel,  der 
seine  eigene  mißliche  Lage  erkannte, 
denn  er  war  auch  in  Gefahr,  umge- 
bracht zu  werden,  wandte  sich  an 
den  Herrn.  Er  wurde  von  ihm  inspi- 
riert, Nebukadnezar  wissen  zu 
lassen,  daß  er,  Daniel,  ihm  den 
Traum  erzählen  und  auslegen  könne, 
was  ja  dann  auch  geschah. 

In  seinem  Traum  hatte  Nebu- 
kadnezar die  Statue  eines  großen 
Mannes  gesehen.  Das  Haupt  dieser 
Statue  war  aus  Gold  und  stellte  das 
Reich  Nebukadnezars  dar.  Die 
anderen  Teile  des  Körpers  stellten 
die  Königreiche  dar,  die  folgen 
würden.  Die  Schrift  berichtet,  daß 
Daniel  den  König  unter  anderem  auf 
folgendes  hinwies:  ,,Das  sahst  du, 
bis  ein  Stein  herunterkam,  ohne 
Zutun  von  Menschenhänden;  der 
traf  das  Bild  an  seinen  Füßen,  die 
von  Eisen  und  Ton  waren,  und  zer- 


malmte sie6."  Weiter  sagte  Daniel, 
daß  „zur  Zeit  dieser  Könige  wird 
der  Gott  des  Himmels  ein  Reich 
aufrichten,  das  nimmermehr  zerstört 
wird7". 

Der  Herr  kannte  in  den  Tagen  des 
Nebukadnezar  die  Königreiche,  die 
auf  der  Erde  noch  hervorkommen 
würden.  Er  kannte  die  Zeit,  wann 
sein  Reich,  das  Reich  Gottes,  auf- 
gerichtet werden  würde.  Er  kannte 
die  auserwählten  Seelen,  die  Pro- 
pheten in  dieser  Evangeliumszeit: 
Joseph  Smith  und  diejenigen,  die 
nach  ihm  gekommen  sind.  Der  Herr 
kannte  und  kennt  die  Bestimmung 
seiner  Kirche  und  seines  Reiches, 
daß  es  nämlich  vorwärtsrollen  und 
jene  Aufgabe  erfüllen  wird,  die  in 
jenem  bemerkenswerten  Traum  an- 
gedeutet wird. 

Wie  ist  es  möglich,  daß  der  Herr 
in  unseren  Tagen  durch  seine  Pro- 
pheten und  Patriarchen  zukünftige 
Ereignisse  bekanntgibt?  Wie  können 
sie  vorhersagen,  daß  bestimmte 
Männer  Apostel  und  Propheten  in 
der  Kirche  des  Herrn  sein  werden, 
wenn  sie  zur  Zeit  der  Vorhersage 
noch  Kinder  oder  Jugendliche  sind? 

Als  Beispiel  dafür,  daß  sie  es 
können,     sei    hier    angeführt,    daß 


,,Die  Führer  des  Reiches  Gottes  in  dieser 
Evangeliumszeit  waren  auserwählt, 
bevor  sie  geboren  wurden,  um  den  Herrn 
in  dieser  letzten  Evangeliumszeit  zu 
vertreten" 


Illustriert  von  Dale  Kilbourn 


Joseph  F.  Smith,  Heber  J.  Grant, 
David  O.  McKay  und  anderen  gesagt 
wurde,  daß  sie  eines  Tages  in  den 
führenden  Gremien  der  Kirche  sein 
und  Apostel  und  Präsidenten  der 
Kirche  in  dieser  Evangeliumszeit 
sein  würden.  Und  vielen  anderen  ist 
gesagt  worden,  daß  sie  zu  bedeuten- 
den Aufgaben  berufen  werden  wür- 
den. All  diese  prophetischen  Worte 
sind  in  Erfüllung  gegangen. 

„Wilford  Woodruff  und  Lorenzo 
Snow  hatten  prophezeit,  daß  Joseph 
F.  Smith  (der  Vater  Joseph  Fielding 
Smith)  eines  Tages  der  Präsident  der 
Kirche  werden  würde.  37  Jahre 
vorher  hatte  Lorenzo  Snow  — 
damals  war  er  Mitglied  des  Rates 
der  Zwölf  —  auf  Hawaii,  wo  er 
beinahe  ertrunken  wäre,  erklärt, 
daß  der  Herr  ihm  kundgetan  habe, 
,daß  dieser  junge  Mann,  Joseph 
F.  Smith,  ...  eines  Tages  der  Prophet 
Gottes  auf  Erden  sein  würde'.  Wil- 
ford  Woodruff  erzählte  einmal  einer 
Gruppe  von  Kindern  einige  Ereig- 
nisse aus  dem  Leben  Joseph  Smith. 
Dann  wandte  er  sich  Joseph  F. 
Smith  zu  und  bat  ihn  aufzustehen. 
,Seht  ihn  euch  an,  Kinder',  fuhr 
Bruder  Woodruff  dann  fort,  ,er  wird 
der  Präsident  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage  wer- 
den. Ich  möchte,  daß  sich  jeder 
daran  erinnert,  was  ich  heute  mor- 
gen gesagt  habe8.' " 

Als  Heber  J.  Grant,  der  später  der 
siebente  Präsident  der  Kirche  wurde, 
noch  ein  Kind  war,  spielte  er  einmal 
während  einer  FHV-Versammlung 
auf  dem  Fußboden.  Eliza  R.  Snow, 
die  wahrhaftig  eine  Prophetin  ge- 
wesen war,  gab  ihm  einen  Segen 
in  Zungen,  der  von  Schwester  Zina 
Y.  Card  dahingehend  interpretiert 
wurde,  daß  der  kleine  Junge  eines 
Tages  ein  Apostel  des  Herrn  Jesus 
Christus  sein  würde. 

Bei  einer  anderen  Gelegenheit 
stellte  Heber  C.  Kimball,  Ratgeber 
Brigham  Youngs,  denselben  Jungen 
auf  einen  Tisch  und  prophezeite, 
daß  er  eines  Tages  ein  größerer 
Mann  in  der  Kirche  sein  würde  als 
sein  Vater.  Sein  Vater,  Jedediah  M. 
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Grant,  war  der  andere  Ratgeber 
Brigham  Youngs. 

Als  Heber  J.  Grant  mit  24  Jahren 
Präsident  des  Tooele  Pfahles9  wur- 
de, gab  ihm  Patriarch  John  Rowberry 
einen  patriarchalischen  Segen, 
worin  Bruder  Grant  gesagt  wurde, 
daß  er  eines  Tages  in  den  führenden 
Gremien  der  Kirche  sein  würde. 
Nachdem  er  Bruder  Grant  den  Segen 
gegeben  hatte,  sagte  der  Patriarch 
zu  ihm:  „Heber,  ich  wage  mich 
nicht,  dir  zu  erzählen,  was  ich  ge- 
sehen habe,  als  ich  dir  meine  Hände 
aufgelegt  habe." 

Bruder  Grant  erzählte  später, 
nachdem  er  Präsident  der  Kirche 
geworden  war,  daß  es  ihm,  als 
Bruder  Rowberry  diese  Bemerkung 
machte,  durch  den  Sinn  gegangen 
war,  als  ob  eine  Stimme  zu  ihm 
gesagt  hätte:  ,, Du  wirst  eines  Tages 
der  Präsident  der  Kirche  sein." 
Da  er  aber  allein  den  Gedanken  daran 
schon  für  eine  Anmaßung  empfand, 
habe  er  nie  etwas  darüber  erzählt. 

Als  David  O.  McKay  als  junger 
Mann  auf  Mission  in  Schottland 
war,  nahm  er  an  einer  sehr  spiri- 
tuellen Missionarsversammlung  teil, 
die  auf  Weisung  Bruder  James 
McMurrin,  einem  Ratgeber  des 
Missionspräsidenten,  abgehalten 
wurde.  Als  die  Brüder  Zeugnis 
gaben,  stand  auch  Bruder  McMurrin 
auf.  Er  wandte  sich  David  O.  McKay 
zu  und  sagte:  „Ältester  McKay,  ich 
spreche  zu  Ihnen,  wie  der  Heiland 
zu  Petrus  gesprochen  hat:  ,Der 
Satan  hat  euer  begehrt,  daß  er  euch 
möchte  sichten  wie  den  Weizen. 
Ich  aber  habe  für  dich  gebeten,  daß 
dein  Glaube  nicht  aufhöre.  Und 
wenn  du  dermaleinst  dich  bekehrst, 
so  stärke  deine  Brüder10.'  "  Bruder 
McMurrin  sagte  dann  weiter:  „Wenn 
du  treu  und  gehorsam  bist,  wirst  du 
einst  in  den  führenden  Gremien  der 
Kirche  einen  Platz  einnehmen." 

In  diesem  Zusammenhang  könn- 
ten viele  andere  Erlebnisse  wieder- 
gegeben werden. 

Wie  das  bei  Abraham  und  Jeremia 
und  anderen  der  Propheten  früherer 
Tage  der  Fall  gewesen  ist,  sind  auch 
die  Führer  des   Reiches   Gottes   in 


dieser  Evangeliumszeit  auserwählt 
worden,  bevor  sie  geboren  wurden, 
um  den  Herrn  in  dieser  Zeit  zu  ver- 
treten. 

Es  ist  sehr  interessant,  in  den 
Geschichtsbüchern  nachzulesen, 
welche  Umstände  dazu  geführt 
haben,  daß  die  Kirche  wiederher- 
gestellt und  die  Evangeliumszeit 
eingeleitet  werden  konnte:  das  Werk 
der  Reformatoren  Luther,  Calvin, 
Knox  usw.;  die  Art  und  Weise,  wie 
der  Weg  geebnet  wurde,  damit  die 
Bibel  gedruckt  werden  und  jeder- 
mann das  Wort  Gottes  lesen  konnte; 
die  wunderbare  Entwicklung  der 
Druckerkunst;  der  Geist  jener  Men- 
schen, die  Gott  nach  dem  Gebot 
ihres  Gewissens  verehren  wollten; 
die  Besiedlung  dieses  Landes 
[Amerikas]  durch  die  Pilgrimväter, 
die  Freiheit  suchten;  der  amerikani- 
sche Unabhängigkeitskrieg;  die 
Errichtung  der  amerikanischen  Ver- 
fassung. All  das  hat  dazu  beige- 
tragen, um  den  Weg  zur  Wieder- 
herstellung des  Evangeliums  zu 
ebnen. 

Die  Evangeliumszeit  der  Erfüllung 
wurde  auf  Erden  damit  eröffnet,  daß 
Gott  Vater  und  sein  Sohn  und  andere 
Wesen  vom  Himmel  dem  Jungen 
Joseph  Smith  erschienen  sind.  Die 
Dunkelheit  war  verscheucht  worden, 
und  Licht  und  Intelligenz  wurden 
ausgeschüttet.  Das  Reich  Gottes, 
wie  es  im  Traum  des  Nebukadnezar 
erschienen  war,  ist  auf  der  Erde 
errichtet  worden  und  rollt  nun  voran 
wie  ein  Stein,  der  vom  Berge 
herunterkam  ohne  Zutun  von  Men- 
schenhänden. Und  das  Reich  Gottes 
wird  weiter  vorangehen  und  der 
Zeit  entgegensehen,  wo  der  Herr 
kommen  wird. 

Dank  seiner  Erfahrung  und  seiner 
Allwissenheit  weiß  der  Vater  im 
Himmel  von  Anfang  an,  wie  etwas 
endet.  Durch  seine  Propheten  hat 
er  die  Menschheitsgeschichte  offen- 
bart. Und  auch  heute  offenbart  er 
die  Zeittabelle  des  Lebens  auf 
diesem  Planeten. 

Dies  ist  die  Evangeliumszeit  der 
Erfüllung,  in  der  die  Schlüsselgewal- 
ten aller  früheren  Evangeliumszeiten 


den  Propheten  der  Neuzeit  gegeben 
worden  sind.  Es  ist  eine  Zeit,  wo 
Gott  vom  Himmel  gesprochen  hat 
und  auferstandene  Wesen  dem 
Menschen  erschienen  sind,  eine 
Zeit,  wo  Männer  und  Frauen  den 
Heiligen  Geist  übertragen  be- 
kommen haben  und  wo  wir  durch  die 
Macht  des  Heiligen  Geistes  alle 
Wahrheit  wissen  können.  Diese 
Macht  braucht  die  Menschheit 
heutzutage  sehr  dringend. 

Die  Geschichte  dieser  Erde  und 
ihrer  Bewohner  ist  schon  im  Himmel 
bekannt  gewesen,  bevor  die  Erde 
überhaupt  existiert  hat,  und  Be- 
standteil des  Planes  der  Erfüllung 
gewesen.  Das,  was  die  Welt  als 
Mormonismus  bezeichnet,  ist  auf 
dem  Fels  der  Offenbarung  ge- 
gründet. Es  ist  das  Evangelium  Jesu 
Christi,  die  ewige  Wahrheit,  der  Plan 
des  Lebens  und  der  Erlösung.  Dies 
bezeuge  ich  im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen. 


1)  Moses  7:4.  2)  Moses  7:60,  61.  3)  Abraham 
3:22,23.  4)  Jeremia  1 : 5.  5)  Daniel  1:4.  6)  Daniel 
2:34.  7)  Daniel  2:44.  8)  Joseph  Fielding  Smith  jr. 
and  John  J.  Stewart,  The  Life  of  Joseph  Fielding 
Smith,  Seite  124.  9)  Tooele  —  Stadt  in  Utah, 
südwestlich  von  Salt  Lake  City.  10)  Lukas  22:31 , 
32. 
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Die  Bedeutung  des  Lebens,  des  Todes  und  der  Auferstehung 


?5 


Seht  eure  Kleinen !" 


BOYD  K.  PACKER,  vom  Rat  der  Zwölf 


Ich  denke  an  den  Bericht  im  3. 
Buch  Nephi,  Kapitel  17,  wo  der  Herr 
geboten  hat,  die  Kleinen  zu  ihm  zu 
bringen.  Und  man  brachte  sie  und 
setzte  sie  auf  die  Erde.  Er  gebot 
der  Menge,  daß  sie  Platz  machen 
solle,  bis  alle  Kinder  zu  ihm  gebracht 
worden  seien.  Dann  gebot  er,  daß 
sich  die  Menge  hinknien  sollte. 
Inmitten  der  kleinen  Kinder  kniete 
auch  er  nieder  und  betete. 

Der  Bericht  lautet: 

,,So  große  und  wunderbare  Dinge, 
wie  wir  sie  sahen  und  Jesus  zum 
Vater  reden  hörten,  hat  kein  Auge  je 
gesehen  und  kein  Ohr  je  gehört. 

Und  keine  Zunge  kann  sie  aus- 
sprechen, und  kein  Mensch  kann  sie 
schreiben,  auch  kann  das  Men- 
schenherz so  große  und  wunder- 
bare Dinge  nicht  begreifen,  wie  wir 
sie  sahen  und  Jesus  reden  hörten." 

Nach  dem  Gebet,  so  heißt  es, 
weinte  er.  Und  dann  nahm  er  „ihre 
kleinen  Kinder,  eines  nach  dem 
andern,  und  segnete  sie  und  betete 
für  sie  zum  Vater. 

Und  nachdem  er  das  getan  hatte, 
weinte  er  wieder; 

und  er  redete  zur  Volksmenge  und 
sagte:  Seht  eure  Kleinen1!" 

Ich  gestehe,  und  ich  schäme  mich 
nicht,  es  zu  gestehen,  daß  mich 
kleine  Kinder  ganz  leicht  erweichen 
können.  Zu  Hause  haben  wir  einen 
kleinen  Jungen,  der  noch  nicht  ganz 
vier  ist.  Alles,  was  er  sagen  braucht, 
um  in  mir  das  Licht  anzuknipsen, 
ist:  „Vati."  Ich  bin  ihm  Dank  schul- 
dig, da  er  mir  bei  meinem  heutigen 
Auftrag  geholfen  hat. 

„Kinder  sind  eine  Gabe  des 
Herrn2",   und   ich   möchte   heute  zu 


,,Nur    euer    stofflicher    Körper    ist    er- 
schaffen worden.  Ihr  seid  von  irgendwo 
gekommen  ...    aus   der  Gegenwart  des 
Vaters  im  Himmel. " 


den  kleinen  Kindern  sprechen.  (Und 
ich  bitte  die  Eltern  es  den  Kindern 
vorzulesen,  die  noch  nicht  selbst 
lesen  können.) 

Ich  möchte  euch,  liebe  Kinder, 
etwas  ganz  Wichtiges  sagen.  Etwas, 
von  dem  ich  hoffe,  daß  ihr  immer 
daran  denken  werdet.  Etwas,  was 
ihr  lernen  sollt,  wo  ihr  Kinder  seid 
und  euch  das  Erinnern  nicht  schwer- 
fällt. 

Wußtet  ihr,  daß  ihr  gelebt  habt, 
bevor  ihr  auf  der  Erde  geboren  wor- 
den seid?  Bevor  ihr  zu  eurem  Vater 
und  zu  eurer  Mutter  gekommen  seid, 
habt  ihr  in  der  Geisterwelt  gelebt. 

Das  zu  wissen  ist  sehr  wichtig. 
Es  erklärt  vieles,  was  anders  sehr 
schwer  zu  verstehen  ist.  Viele  Men- 
schen auf  der  Welt  wissen  das  nicht, 
aber  es  ist  die  Wahrheit. 

Als  ihr  in  dieses  Leben  geboren 
worden  seid,  seid  ihr  nicht  er- 
schaffen worden.  Nur  euer  stoff- 
licher Körper  ist  erschaffen  worden. 


Ihr  seid  von  irgendwohergekommen. 
Ihr  habt  die  Gegenwart  des  Vaters 
im  Himmel  verlassen,  denn  es  wurde 
Zeit  für  euch,  auf  der  Erde  zu  leben. 

Es  gab  zwei  Gründe,  weshalb  ihr 
in  dieses  Leben  kommen  solltet. 
Erstens,  um  einen  irdischen  Körper 
zu  erhalten.  Das  ist  eine  große 
Segnung.  Der  Vater  im  Himmel  hat 
es  so  geordnet,  daß  euer  Körper 
durch  einen  höchst  heiligen  Aus- 
druck der  Liebe  zwischen  eurem 
Vater  und  eurer  Mutter  empfangen 
worden  ist  und  begonnen  hat  zu 
wachsen.  Dann  ist  zu  einer  be- 
stimmten Zeit,  ich  weiß  nicht  genau 
wann,  euer  Geist  in  euern  Körper 
eingetreten,  und  ihr  seid  ein  leben- 
der Mensch  geworden.  Es  hat  also 
nicht  damit  begonnen,  daß  ihr  als 
kleines  Baby  geboren  worden  seid. 

Euer  Körper  wird  zum  Werkzeug 
eures  Geistes  und  zur  Grundlage 
eures  Charakters.  Durch  das  Leben 
in  einem  irdischen  Körper  könnt  ihr 
lernen,  die  Materie  oder  den  Stoff  zu 
beherrschen,  und  das  wird  für  euch 
durch  alle  Ewigkeit  hindurch  sehr 
wichtig  sein. 

Meine  kleinen  Freunde,  stellt  euch 
jetzt  einmal  vor,  daß  meine  Hand 
euern  Geist  darstellt.  Sie  lebt.  Sie 
kann  sich  selbst  bewegen.  Und  nun 
stellt  euch  vor,  daß  ein  Handschuh 
euern  irdischen  Körper  darstellt.  Er 
kann  sich  nicht  von  selbst  bewegen. 
Wenn  aber  die  Hand  in  den  Hand- 
schuh fährt  —  wenn  der  Geist  in 
euern  irdischen  Körper  eintritt  — 
dann  kann  er  sich  bewegen  und  han- 
deln und  leben.  Jetzt  seid  ihr  ein 
Mensch  —  ein  Geist  mit  einem 
Körper,  derauf  der  Erde  lebt. 
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Es  ist  jedoch  nicht  beabsichtigt 
worden,  daß  wir  hier  für  immer 
bleiben.  Nur  ein  Leben  lang.  Ihr 
Kleinen,  ihr  fangt  gerade  euer  Leben 
an.  Eure  Großeltern  und  Urgroßeltern 
haben  ihres  fast  beendet.  Es  ist 
nicht  lange  her,  da  waren  auch  sie 
kleine  Jungen  und  kleine  Mädchen, 
wie  ihr  es  jetzt  seid.  Doch  eines 
Tages  werden  sie  dieses  irdische 
Leben  verlassen,  und  das  werdet 
auch  ihreinmal. 

Eines  Tages  werden  sich  der  Geist 
und  der  Körper  wegen  hohen  Alters 
oder  vielleicht  wegen  einer  Krankheit 
oder  eines  Unfalls  wieder  trennen. 
Wir  sagen  dann,  daß  der  Mensch 
gestorben  ist.  Der  Tod  ist  eine 
Trennung.  All  das  geschieht  nach 
einem  Plan. 

Erinnert  euch:  Meine  Hand  stellt 
euern  Geist  dar  und  der  Handschuh 
euern  Körper.  Während  ihr  am  Leben 
seid,  kann  der  Geist  den  Körper 
veranlassen,  zu  arbeiten  und  zu 
handeln  und  zu  leben. 

Wenn  ich  sie  trenne,  nehme  ich 
den  Handschuh,  der  euern  Körper 
darstellt,  von  euerm  Geist  weg;  er 
kann  sich  dann  nicht  mehr  bewegen. 
Er  fällt  einfach  hin  und  ist  tot.  Aber 
euer  Geist  lebt  immernoch. 

„Ein  von  Gott  geborener  Geist  ist 
etwas  Unsterbliches.  Wenn  der 
Körper  stirbt,  stirbt  derGeist  nicht2" 

Es  ist  wichtig,  daß  ihr  begreift, 
was  der  Tod  ist.  Der  Tod  ist  eine 
Trennung. 

Der  Teil  von  euch,  der  durch  eure 
Augen  guckt  und  euch  denken, 
lächeln,  handeln,  wissen  und  sein 
läßt,  das  ist  euer  Geist,  und  der  ist 
ewig.  Er  kann  nicht  sterben. 

Könnt  ihr  euch  daran  erinnern,  als 
jemand,  vielleicht  eure  Oma,  ge- 
storben ist?  Erinnert  euch,  daß  euch 
eure  Eltern  erklärt  haben,  daß  es  nur 
ihr  Körper  war,  der  da  im  Sarg  lag, 
und  daß  Oma  jetzt  beim  Vater  im 
Himmel  wohnte,  daß  sie  dort  war- 
ten würde.  Ihr  erinnert  euch  doch 
daran,  daß  sie  das  gesagt  haben, 
nicht  wahr? 

Der  Tod  ist  eine  Trennung,  und 
das  ist  nach  dem  Plan.  Wenn  der 
Plan  aber  dort  aufhören  würde,  wäre 


das  doch  wirklich  schade,  weil  wir 
doch  gekommen  waren,  um  einen 
Körper  zu  erhalten,  den  wir  dann 
aber  wieder  verlieren  würden. 

Als  der  Vater  im  Himmel  es  uns 
ermöglicht  hat,  auf  diese  Welt  zu 
kommen,  hat  er  es  uns  auch  er- 
möglicht, zu  ihm  zurückzukehren, 
weil  er  unser  Vater  ist  und  uns  lieb- 
hat. Denkt  nicht,  daß  er  uns  ver- 
gessen hat,  nur  weil  wir  hier  auf  der 
Erde  leben  und  nicht  bei  ihm  und 
weil  wir  ihn  nicht  sehen  können. 

Habt  ihr  nicht  bemerkt,  als  euer 
großer  Bruder  auf  Mission  gewesen 
ist  oder  eure  Schwester  in  einer 
anderen  Stadt  die  Schule  besucht 
hat  und  sie  nicht  mehr  zu  Hause 
gewohnt  haben,  daß  eure  Eltern 
trotzdem  nicht  aufgehört  haben, 
sie  liebzuhaben?  Manchmal  ist  es 
euch  so  vorgekommen,  als  hätten 
sie  sie  mehr  liebgehabt  als  euch. 
Zumindest  haben  sie  von  ihnen  ge- 
sprochen und  sich  manchmal  auch 
Sorgen  gemacht.  Sie  haben  dann 
Hilfe  oder  eine  Nachricht  geschickt, 
um  ihnen  Mut  zu  machen.  Die  Ent- 
fernung kann  die  Liebe  noch  stärker 
werden  lassen. 

Liebe  Kinder,  der  Vater  im  Himmel 
hat  gewußt,  daß  wir  Hilfe  brauchen 
würden.  Also  hat  er  in  dem  Plan 
auch  jemanden  vorgesehen,  der  auf 
die  Erde  kommen  und  uns  helfen 
sollte. 

Das  ist  Jesus  Christus  gewesen, 
der  Sohn  Gottes.  Er  ist  sein  Geist- 
kind wie  wir  alle;  doch  ist  Jesus 
auf  Erden  auch  sein  einziggezeugter 
Sohn  gewesen.  Ich  spreche  voller 
Ehrfurcht  von  ihm.  Und  er  ist  es 
gewesen,  meine  kleinen  Freunde, 
der  esuns  ermöglicht  hat,  den  Tod 
zu  überwinden  und  alles  wieder  so 
zu  ordnen,  wie  es  sein  soll. 

Ihr  lernt  von  ihm  in  der  Sonntags- 
schule, in  der  Primarvereinigung  und 
beim  Familienabend.  Es  ist  ganz 
wichtig,  daß  ihr  an  ihn  denkt  und 
so  viel  wie  möglich  von  dem  lernt, 
was  er  getan  hat. 

Er  hat  den  irdischen  Tod  für  uns 
überwunden.  Er  hat  es  unserem 
Körper  und  Geist  durch  das  Sühn- 
opfer   ermöglicht,    wieder    eins    zu 


werden.  Seinetwegen  werden  wir 
auferstehen.  Er  hat  es  uns  ermög- 
licht aufzuerstehen.  So  können 
Körper  und  Geist  wieder  zusammen- 
gefügt werden.  Das  ist  die  Aufer- 
stehung. Sie  ist  ein  Geschenk  von 
ihm.  Und  alle  Menschen  werden  es 
bekommen.  Deshalb  wird  Jesus 
auch  unser  Heiland  und  unser  Er- 
lösergenannt. 

Der  zweite  Grund,  weshalb  ihr 
hierher  gekommen  seid,  besteht 
darin,  geprüft  zu  werden,  das  ist 
ein  wenig  ähnlich,  wie  in  einer 
anderen  Stadt  zur  Schule  zu  gehen; 
wir  müssen  dadurch  das  Böse  vom 
Guten  unterscheiden  lernen.  Es  ist 
für  uns  sehr  wichtig,  das  Rechte 
vom  Unrechten  unterscheiden  zu 
können. 

Es  ist  für  uns  auch  wichtig  zu 
wissen,  daß  es  einen  Bösen  gibt,  der 
euch  verleiten  will,  unrecht  zu  tun. 
Deswegen  gibt  es  noch  eine  Tren- 
nung, von  der  ihr  wissen  müßt.  Auch 
wenn  ihr  noch  ganz  jung  seid,  sollt 
ihr  davon  wissen.  Es  gibt  noch 
eine  Trennung,  über  die  ihr  nach- 
denkenmüßt —  nicht  die  Trennung 
des  Körpers  vom  Geist,  sondern  eine 
Trennung  vom  Vater  im  Himmel. 

Wenn  wir  von  ihm  getrennt  bleiben 
und  nicht  in  seine  Gegenwart  zurück- 
kommen können,  dann  ist  es,  als 
seien  wir  geistig  tot.  Und  das  wäre 
nicht  gut.  Diese  Trennung  ist  wie 
ein  zweiter  Tod,  ein  geistiger  Tod. 

Ihr  lernt  jetzt  lesen,  und  ihr  könnt 
anfangen,  die  heiligen  Schriften  zu 
lesen:  die  Bibel,  besonders  das 
Buch  Mormon,  das  Buch  , Lehre  und 
Bündnisse'  und  die  Köstliche  Perle. 
Aus  diesen  Büchern  wissen  wir,  daß 
kleine  Kinder  geistige  Wahrheiten 
lernen  können;  denn  ein  Prophet 
hat  gesagt: 

,,Er  teilt  sein  Wort  den  Menschen- 
kindern durch  Engel  mit,  nicht  nur 
Männern,  sondern  auch  Frauen:  Das 
ist  aber  nicht  alles;  kleine  Kinder 
empfangen  oftmals  Worte,  welche 
die  Weisen  und  Gelehrten  ver- 
wirren3." 

Aus  der  heiligen  Schrift  erfahren 
wir,  daß  unser  Geist  rein  sein  muß, 
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um  in  die  Gegenwart  des  Vaters  im 
Himmel  zurückkehren  zu  können  : 

„Das  Reich  Gottes  ist  nicht  un- 
rein, und  nichts  Unreines  kann  hin- 
einkommen4" 

Zwei  wichtige  Dinge  müssen  also 
mit  uns  geschehen.  Erstens,  irgend- 
wie müssen  wir,  nachdem  wir  ster- 
ben, unseren  Körper  zurückerhal- 
ten —  d.h.,  wir  müssen  aufer- 
stehen; außerdem  aber  müssen  wir 
herausfinden,  wie  wir  uns  rein, 
geistig  rein  halten  können,  damit 
wir  nicht  vom  Vater  im  Himmel 
getrennt  werden  und  damit  wir  dort- 
hin zurückkehren  dürfen,  wo  er  ist, 
wenn  wir  dieses  Erdenleben  ver- 
lassen. 

Wir  wissen  mit  Bestimmtheit,  daß 
ihr  den  irdischen  Tod  überwinden 
werdet.  Ihr  werdet  auferstehen  in- 
folgedessen, was  Christus  für  uns 
getan  hat.  Ob  ihr  aber  den  geistigen 
Tod  überwinden  werdet  —  jene 
Trennung  von  der  Gegenwart  des 
Vaters  im  Himmel  — ,  das  kommt 
zum  größten  Teil  auf  euch  an. 

Als  Jesus  Christus  auf  Erden 
lebte,  verkündete  er  sein  Evangelium 
und  gründete  seine  Kirche.  Wenn 
wir  nach  dem  Evangelium  leben,  so 
bleiben  wir  geistig  rein.  Auch  wenn 
wir  Fehler  machen,  gibt  es  einen 
Weg,  wie  wir  wieder  rein  werden 
können.  Das  ist  das,  was  die  Buße 
ausmacht. 

Damit  wir  uns  seiner  Kirche  an- 
schließen können,  müssen  wir 
Glauben  an  den  Herrn,  Jesus  Chri- 
stus, haben.  Wir  müssen  Buße  tun 
und  uns  taufen  lassen. 

Die  Taufe  ist  so,  als  ob  man  im 
Wasser  begraben  wird.  Wenn  wir 
aus  dem  Wasser  steigen,  sind  wir 
wie  neugeboren,  und  wir  sind  rein. 
Unsere  Sünden  sind  vergeben,  das 
bedeutet,  sie  sind  uns  genommen 
worden.  Wir  können  uns  diese  Ver- 
gebung unserer  Sünden  bewahren, 
wenn  wires  wollen. 

Wir  werden  dann  als  Mitglieder 
seiner  Kirche,  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage,  konfirmiert.  Wir  erhalten  den 
Heiligen  Geist  gespendet,  damit  wir 
seine  Führung  haben.  Das  ist  so,  als 


ob  wir  Nachrichten  von  unserem 
Zuhause  im  Himmel  empfingen,  die 
uns  den  Weg  zeigen,  den  wir  gehen 
sollen. 

Der  Herr  hat  Propheten  und 
Apostel  berufen,  seine  Kirche  zu 
führen.  Stets  hat  er  seinen  Willen 
durch  seine  Propheten  offenbart. 

Ich  möchte  euch  etwas  erzählen, 
was  ich  gelernt  habe,  als  ich  etwa 
in  euerm  Alter  war.  Ich  glaube,  ich 
war  sechs  oder  sieben  Jahre  alt. 
Mein  Bruder  und  ich  (wir  waren  etwa 
im  gleichen  Alter)  gingen  zusammen 
zur  Pfahlkonferenz.  Ich  kann  noch 
immer  in  das  Gebäude  in  Brigham 
City  gehen  und  mich  ganz  nach 
hinten  begeben  und  sagen:  „Ich 
saß  ungefähr  dort,  als  es  passierte." 

Was  passierte  da?  Ein  Mann 
sprach  vom  Pult  herab.  Es  war 
George  Albert  Smith,  der  zu  jener 
Zeit  ein  Mitglied  des  Rates  der 
Zwölf  war.  Ich  kann  mich  nicht  mehr 
daran  erinnern,  was  er  sagte,  ob 
er  nun  über  das  Wort  der  Weisheit 
oder  über  Buße  oder  aber  über  die 
Taufe  sprach.  Aber  während  er 
sprach,  setzte  sich  irgendwie  im 
Sinn  des  kleinen  Jungen,  der  ich 
war,  der  Gedanke  fest,  daß  dort  ein 
Diener  des  Herrn  stand.  Ich  habe 
nie  diese  Gewißheit  oder  dieses 
Gefühl  verloren.  Ich  wußte,  daß  er 
ein  Apostel  des  Herrn,  Jesu  Christi, 
war. 

Meine  kleinen  Freunde,  obgleich 
ich  jetzt  im  Rat  der  Zwölf  bin,  habe 
ich  nie  dieses  Gefühl  über  diese 
Männer  verloren.  Wenn  wir  uns  im 
Rat  versammeln,  sehe  ich  mich  oft 
rings  im  Kreis  um  und  weiß  wieder, 
daß  dies  die  Apostel  des  Herrn,  Jesu 
Christi,  auf  Erden  sind.  Sie  sind 
besondere  Zeugen  für  ihn. 

Ihr  Kleinen,  ihr  werdet  geprüft 
werden,  vielleicht  mehr  als  irgend- 
eine Generation,  die  je  gelebt  hat. 
Ihr  werdet  viele  Menschen  treffen, 
die  nicht  an  Christus  glauben.  Einige 
werden  Werkzeuge  des  Bösen  sein 
und  die  Sünde  lehren.  Zuweilen  wird 
dies  sehr  verlockend  sein.  Es  wird 
Zeiten  geben,  wo  ihr  Fehler  machen 
werdet  (und  wir  alle  machen  Fehler). 
Es   kommt    die   Zeit,    wo    ihr   euch 


fragen  werdet,  ob  ihr  so  leben  könnt, 
wie  er  es  uns  gelehrt  hat.  Denkt  an 
ihn,  wenn  ihr  geprüft  werdet  oder 
enttäuscht  seid  oder  euch  schämt, 
und  betet  dann  in  seinem  Namen 
zum  Vater  im  Himmel. 

Manche  Menschen  werden  be- 
haupten, daß  er  nicht  auf  die  Erde 
gekommen  sei.  Doch:  er  ist  ge- 
kommen! Manche  werden  sagen, 
daß  er  nicht  der  Sohn  Gottes  ist. 
Aber  er  ist  es!  Manche  werden 
vorbringen,  daß  er  keine  Diener  auf 
Erden  hat.  Doch:  er  hat  sie!  Denn 
er  lebt.  Ich  weiß,  daß  er  lebt.  In 
seiner  Kirche  gibt  es  viele  Tausende, 
die  Zeugnis  von  ihm  geben  können, 
und  ich  lege  auch  Zeugnis  von  ihm 
ab  und  sage  euch  noch  einmal, 
woran  ihr  denken  sollt,  das,  was  ihr 
lernen  sollt,  wo  ihr  noch  klein  seid. 

Denkt  daran,  daß  jeder  von  euch 
ein  Kind  des  Vaters  im  Himmel  ist. 
Deshalb  nennen  wir  ihn  Vater. 

Ihr  habt  gelebt,  bevor  ihr  auf  diese 
Erde  gekommen  seid.  Ihr  seid  hier- 
her gekommen,  um  einen  irdischen 
Körper  zu  bekommen  und  geprüft  zu 
werden. 

Wenn  euer  Leben  vorüber  ist, 
trennen  sich  euer  Körper  und  euer 
Geist.  Das  bezeichnen  wir  als  den 
Tod. 

Der  Vater  im  Himmel  hat  uns 
seinen  Sohn,  Jesus  Christus,  ge- 
sandt, um  uns  zu  erlösen.  Auf  Grund 
dessen,  was  er  getan  hat,  werden 
wir  auferstehen. 

Es  gibt  noch  eine  andere  Art  des 
Todes,  an  die  ihr  denken  sollt.  Das 
ist  die  Trennung  von  der  Gegenwart 
des  Vaters  im  Himmel.  Wenn  wir  uns 
taufen  lassen  und  nach  seinem 
Evangelium  leben,  so  können  wir 
von  diesem  zweiten  Tod  erlöst 
werden. 

Der  Vater  im  Himmel  hat  uns  lieb, 
und  wir  haben  einen  Herrn  und 
Heiland. 

Ich  danke  Gott  für  diese  Kirche, 
wo  ihr,  unsere  kleinen  Kinder,  köst- 
licher als  alles  andere  seid.  Ich 
danke  Gott  für  unseren  Erlöser, 
der  den  kleinen  Kindern  erlaubt  hat, 
zu  ihm  zu  kommen. 

(Fortsetzung  auf  Seite  84) 
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Der  Lohn  für  hingebungsvolle  Mitgliedschaft  in  der  Kirche 

Die  wahre  Stärke  der  Kirche 


GORDON  B.  HINCKLEY,    vom  Rat  der  Zwölf 


Ich  habe  die  Gelegenheit  gehabt, 
mit  vielen  großartigen  Männern  und 
Frauen  in  verschiedenen  Teilen  der 
Welt  zusammenzukommen.  Ein 
paar  haben  einen  unauslöschlichen 
Eindruck  auf  mich  gemacht.  Ein 
solcher  war  ein  Marineoffizier  aus 
Asien,  ein  intelligenter  junger  Mann, 
den  man  zur  weiteren  Ausbildung  in 
die  USA  geschickt  hatte.  Einige 
seiner  Kameraden  in  der  US-Marine 
sprachen  mit  ihm,  auf  seinen 
Wunsch  hin,  über  ihre  religiösen 
Anschauungen.  Er  war  kein  Christ, 
war  aber  doch  interessiert.  Man 
erzählte  ihm  vom  Erlöser  der  Welt, 
von  Jesus,  der  in  Bethlehem  geboren 
wurde  und  der  sein  Leben  für  alle 
Menschen  ließ.  Seine  Mitarbeiter 
berichteten  ihm  davon,  wie  Gott,  der 
ewige  Vater,  und  der  auferstandene 
Herr  Joseph  Smith  erschienen,  als 
dieser  ein  Junge  war.  Sie  sprachen 
von  neuzeitlichen  Propheten.  Sie 
verkündeten  ihm  das  Evangelium 
des  Herrn.  Der  Geist  berührte  sein 
Herz,  und  er  ließ  sich  taufen. 

Er  wurde  mir,  kurz  bevor  er  in  sein 
Heimatland  zurückkehren  sollte, 
vorgestellt.  Wir  sprachen  von  diesen 
Dingen,  und  ich  sagte  dann:  , , Ihr 
Volk  ist  nicht  christlich.  Sie  kommen 
aus  einem  Land,  wo  Christen  es 
schwer  gehabt  haben.  Was  passiert, 
wenn  Sie  als  Christ  nach  Hause 
kommen,  und  noch  dazu  als  Mor- 
mone?" 

Sein  Blick  wurde  trüb  und  er  er- 
widerte: ,, Meine  Familie  wird  ent- 
täuscht sein.  Ich  glaube,  daß  sie 
mich  verstoßen  wird.  Sie  wird  mich 
als  tot  erachten.  Was  meine  Zukunft 
und     meine     berufliche     Laufbahn 


angeht,  so  glaube  ich,  daß  mir  alle 
Möglichkeiten  verschlossen  blei- 
ben." 

Darauf  fragte  ich:  ,, Wollen  Sie 
einen  solch  hohen  Preis  für  das 
Evangelium  zahlen?" 

Seine  dunklen  Augen  wurden 
feucht  und  leuchteten  aus  seinem 
hübschen  braunen  Gesicht,  als  er 
mir  antwortete:  ,,Es  ist  wahr,  oder?" 

Beschämt  darüber,  daß  ich  diese 
Frage  gestellt  hatte,  entgegnete  ich : 
„Ja,  es  ist  wahr." 

Dann  sagte  er:  ,, Worauf  kommt 
es  dann  noch  an?" 

Diese  Fragen  möchte  ich  heute 
morgen  an  Sie  stellen:  ,,Es  ist  wahr, 
oder?  Worauf  kommt  es  dann  noch 
an?" 

Uns  wurden  die  Wachstumssta- 
tistiken der  Kirche  vorgelegt.  Sie 
sind  beeindruckend  und  erfreulich. 
Ich  erinnerte  mich  dabei  an  eine 
vor  kurzem  ausgestrahlte  Fernseh- 
sendung, in  der  Joe  Garragiola  den 
Geistlichen   Kelley  vom   Nationalen 


Rat  der  Kirchen  interviewte,  der  von 
einer  zurückgehenden  Mitglied- 
schaft einiger  größerer,  bekannter 
religiöser  Gemeinschaften  sprach 
und  auch  von  dem  schnellen  An- 
wachsen anderer.  Als  Grund  für  den 
Rückgang  führte  er  an  :  ,,Siesindso 
geworden,  daß  sie  immer  mehr 
durchgehen  lassen;  sie  gestatten 
jedem,  Mitglied  zu  werden  oder  zu 
bleiben.  Sie  bestehen  nicht  auf 
irgendwelche  strengen  Glaubens- 
oder Beitragsbedingungen."  An- 
derseits zeigte  er  auf,  daß  die  Ge- 
meinschaften, die  Opfer  an  Zeit, 
Mühe  und  Mitteln  fordern,  sich  eines 
starken  Wachstums  erfreuen. 

Er  fuhr  dann  fort:  ,,Die  am 
schnellsten  anwachsende  Kirche, 
die  in  diesem  Land  über  eine  Million 
Mitglieder  zählt,  ist  die  Mormonen- 
kirche, die  Heiligen  der  Letzten 
Tage,  mit  ihrem  Hauptsitz  in  Salt 
Lake  City.  Sie  hat  eine  jährliche 
Wachstumsrate  von  fünf  Prozent. 
Und  das  ist  eine  sehr  starke  Steige- 
rung." 

Dies  ist  ein  sehr  treffender 
Kommentar,  der  jedem  aufmerk- 
samen Menschen  zu  denken  geben 
sollte.  Er  sagt  unter  anderem  aus, 
daß  sich  eine  Religion,  die  Hingabe 
fordert,  Opfer  verlangt  und  auf  Zucht 
dringt,  auch  der  Treue  ihrer  Mit- 
glieder und  des  Interesses  und  der 
Achtung  anderer  erfreut. 

Es  war  schon  immer  so.  Der 
Erlöser  machte  keine  Ausflüchte,  als 
er  zu  Nikodemus  sprach:  ,,Es  sei 
denn,  daß  jemand  geboren  werde 
aus  Wasser  und  Geist,  so  kann  er 
nicht  in  das  Reich  Gottes  kommen 1." 
Es  gab  keine  Ausnahmen.   Es  gab 
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keine  Nachsicht  beim  Befolgen  des 
Gesetzes.  Es  verhielt  sich  auch  so 
mit  anderen  Angelegenheiten,  von 
denen  er  sprach. 

Paulus  hat  nie  Ausflüchte  gemacht 
oder  sich  gewunden,  als  er  die  For- 
derungen des  Evangeliums  Jesu 
Christi  verkündete.  So  ist  es  auch 
heute.  Der  Herr  hat  selbst  erklärt: 
„Die  Pforte  ist  eng,  und  der  Weg  ist 
schmal."  Jedes  System,  das  sich 
mit  den  ewigen  Folgen  mensch- 
lichen Verhaltens  befaßt,  muß  Richt- 
linien erlassen  und  auf  ihre  Ein- 
haltung dringen,  und  kein  System 
kann  den  Menschen  über  lange  Zeit 
Treue  abverlangen,  wenn  es  nicht 
von  ihnen  erwartet,  daß  sie  be- 
stimmte Schritte  der  Zucht,  und 
speziell  der  Selbstzucht,  unter- 
nehmen. Die  Kosten  an  Bequem- 
lichkeit mögen  hoch  sein.  Es  er- 
fordert vielleicht  auch  ein  wirkliches 
Opfer.  Doch  diese  äußerst  an- 
spruchsvolle Wirklichkeit  ist  das, 
woraus  Charakter,  Stärke  und  Adel 
erwachsen. 

Falsche  Nachsicht  hat  noch  nie 
Größe  hervorgebracht.  Rechtschaf- 
fenheit, Treue,  geistige  Stärke  sind 
Tugenden,  deren  Muskeln  durch  die 
Kämpfe  gekräftigt  werden,  die  in 
einem  Menschen  vor  sich  gehen, 
indem  er  unter  den  Anforderungen 
der  von  Gott  geäußerten  Wahrheit 
Selbstzucht  übt. 

Doch  es  gibt  auch  noch  eine 
andere  Seite  der  Medaille,  ohne  die 
die  Selbstzucht  kaum  mehr  als  eine 
Übung  ist.  Zucht  um  der  Zucht  willen 
wirkt  hemmend.  Sie  ist  nicht  im 
Geist  des  Evangeliums  Jesu  Christi. 
Sie  wird  meist  durch  Furcht  er- 
zwungen, und  ihre  Auswirkungen 
sind  negativ. 

Das  aber,  was  positiv  ist,  was  der 
persönlichen  Überzeugung  ent- 
springt, das  erbaut,  erhebt  und 
stärkt  auf  wunderbare  Weise.  Nun 
zur  Religion:  Wenn  jemand  von 
einer  starken  Überzeugung  von  der 
Wahrheit  angetrieben  wird,  so  übt 
er  nicht  Zucht,  weil  die  Kirche  es 
von  ihm  fordert,  sondern  weil  er  in 
seinem  Herzen  weiß,  daß  es  Gott 
gibt,    daß   er  ein    Kind    Gottes    mit 


einer  ewigen  und  unbegrenzten 
Entwicklungsfähigkeit  ist  und  daß 
Freude  im  Dienen  liegt  und  Befrie- 
digung darin  zu  finden  ist,  daß  man 
in  einer  großen  Sache  tätig  ist. 

Der  bemerkenswerte  Fortschritt 
dieser  Kirche,  auf  den  sich  Herr 
Kelley  bezog,  ist  nicht  so  sehr  auf 
die  Forderungen  zurückzuführen,  die 
die  Kirche  an  ihre  Mitglieder  stellt, 
als  vielmehr  auf  die  Überzeugung 
im  Herzen  dieser  Mitglieder,  daß 
dies  tatsächlich  das  Werk  Gottes  ist 
und  daß  Glück,  Friede  und  Zu- 
friedenheit in  rechtschaffenem 
Dienen  zu  finden  sind. 

Die  Stärke  der  Kirche  liegt  weder 
in  ihren  Tempeln  noch  in  ihren 
Tausenden  von  Gottesdienststätten 
auf  der  ganzen  Welt,  noch  in  ihren 
Universitäten  und  Krankenhäusern. 
Dies  sind  alles  Einrichtungen,  die 
wünschenswert  sind,  Mittel  zu 
einem  Zweck.  Sie  alle  unterstützen 
aber  nur  das,  was  die  wahre  Stärke 


darstellt.  Wie  Bruder  Lee  sagt,  liegt 
die  Stärke  dieser  Kirche  im  Herzen 
ihrer  Mitglieder,  in  der  persönlichen 
Gewißheit  und  der  Überzeugung, 
daß  dieses  Werk  die  Wahrheit  ist. 
Wenn  jemand  diese  Gewißheit  hat, 
erwecken  die  Forderungen  der 
Kirche  in  ihm  Tatendrang  und  sind 
ihm  keine  Bürden.  Der  Heiland  hat 
gesagt:  „Mein  Joch  ist  sanft,  und 
meine  Last  ist  leicht2." 

Das  Joch  der  Verantwortung  und 
die  Last  der  Führerschaft  innerhalb 
der  Kirche  werden  für  ein  hin- 
gebungsvolles Mitglied  der  Kirche 
Jesu  Christi  zu  Möglichkeiten  anstatt 
zu  Problemen. 

Als  ich  neulich  im  Osten  der  USA 
einer  Konferenz  beiwohnte,  horchte 
ich  gespannt  dem  Erlebnis  eines 
Ingenieurs  zu,  der  sich  erst  vor 
einigen  Monaten  der  Kirche  ange- 
schlossen hatte.  Die  Missionare 
hatten  bei  ihm  zu  Hause  vorgespro- 
chen,   und    seine    Frau    hatte    sie 
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hereingebeten.  Sie  hatte  gleich  mit 
Interesse  auf  ihre  Botschaft  reagiert, 
während  er  sich  gegen  seinen  Willen 
hineingezogen  fühlte.  Eines  Abends 
ließ  sie  durchblicken,  daß  sie  sich 
taufen  lassen  wollte.  Er  bekam  einen 
Wutanfall.  Wußte  sie  denn  nicht, 
was  das  bedeutete?  Das  hieße  Zeit. 
Das  hieße  das  Zahlen  des  Zehnten. 
Das  hieße,  ihreFreunde  aufzugeben. 
Es  hieße  auch,  das  Rauchen  seinzu- 
lassen. Er  fuhr  in  den  Mantel,  warf 
die  Tür  hinter  sich  zu  und  stapfte 
hinaus  in  die  Nacht.  Er  ging  die 
Straßen  entlang  und  schimpfte  über 
seine  Frau,  schimpfte  über  die 
Missionare  und  schimpfte  vor  allem 
über  sich  selbst,  daß  er  ihnen  über- 
haupt gestattet  hatte,  sie  zu  be- 
lehren. Als  er  müde  wurde,  kühlte 
sich  auch  sein  Zorn  ab,  und  irgend- 
wie drang  ein  andrer  Geist  in  sein 
Herz,  der  des  Betens.  Er  betete  beim 
Gehen.  Er  bat  Gott  flehentlich  um 
eine  Antwort  auf  seine  Fragen.  Und 
dann  bekam  er  einen  Eindruck,  klar 
und  eindeutig,  als  ob  eine  Stimme 
die  Worte  gesprochen  hätte:  ,,Es 
ist  wahr." 

,,Es  ist  wahr",  sagte  er  immer 
wiederzu  sich  selbst.  ,,Es  ist  wahr." 
Ein  Friede  ermächtigte  sich  seines 
Herzens.  Als  er  auf  sein  Zuhause 
zuschritt,  erschienen  ihm  die  Ein- 
schränkungen, die  Bedingungen  und 
Forderungen,  über  die  er  sich  so 
erzürnt  hatte,  als  Möglichkeiten.  Als 
er  die  Tür  öffnete,  merkte  er,  daß 
seine  Frau  auf  den  Knien  gewesen 
war. 

Der  versammelten  Konferenzge- 
meinde sagte  er  dann,  welche  Freude 
in  ihr  Leben  eingekehrt  sei.  Der 
Zehnte  war  kein  Problem.  Daß  sie 
Gott,  der  ihnen  alles  gegeben  hatte, 
von  ihrem  Besitz  abgaben,  erschien 
ihnen  das  wenigste  zu  sein.  Die  Zeit 
zum  Dienen  war  kein  Problem.  Es 
erforderte  eben  ein  wenig  sorgfälti- 
ges Haushalten  mit  den  Stunden  der 
Woche.  Verantwortung  war  kein 
Problem.  Wachstum  und  ein  neuer 
Ausblick  aufs  Leben  waren  die  Fol- 
gen. Und  dann  legte  dieser  intelli- 
gente und  gebildete  Mann,  dieser 
Ingenieur,  der  es  gewohnt  war,  mit 


den  Gegebenheiten  der  naturwissen- 
schaftlichen Welt  umzugehen,  mit 
Tränen  in  den  Augen  feierlich  Zeug- 
nis von  dem  Wunder  ab,  das  in  sein 
Leben  eingekehrt  war. 

So  geht  es  Hunderttausenden  in 
vielen  Ländern  —  fähigen  und  ge- 
schulten Männern  und  Frauen  aus 
dem  Geschäftsleben  und  den  aka- 
demischen Berufen,  praktische, 
nüchtern  denkende  Menschen,  die 
in  ihrem  Beruf  wirklich  etwas  leisten, 
in  deren  Herzen  aber  die  stille  Ge- 
wißheit brennt,  daß  Gott  existiert, 
daß  Jesus  der  Christus  ist,  daß 
dieses  Werk  göttlich  ist  und  daß  es 
zum  Segen  all  derjenigen  auf  Erden 
wiederhergestellt  wurde,  die  die 
Möglichkeiten,  die  sich  ihnen 
dadurch  bieten,  nutzen  werden. 

Der  Herr  hat  gesagt:  ,, Siehe,  ich 
stehe  vor  der  Tür  und  klopfe  an. 
So  jemand  meine  Stimme  hören  wird 
und  die  Tür  auftun,  zu  dem  werde 
ich  eingehen  und  das  Abendmahl 
mit  ihm  halten  und  er  mit  mir3." 

Und  zu  den  Juden  im  Tempel 
sagte  Jesus:  ,, Meine  Lehre  ist  nicht 
mein,  sondern  des,  der  mich  gesandt 
hat. 

Wenn  jemand  will  des  Willen  tun, 
der  wird  innewerden,  ob  diese  Lehre 
von  Gott  sei  oder  ob  ich  von  mir 
selbst  rede4" 

Das  ist  das  Wunderbare  dieses 
Werkes,  daß  jeder  selbst  wissen 
kann.  Man  ist  nicht  von  einem  Lehrer 
oder  Prediger  oder  Missionar  ab- 
hängig, ausgenommen  insofern, 
als  diese  einen  unterrichten  und 
Zeugnis  ablegen.  Wie  Hiob  vor 
langer  Zeit  erklärte:  „Der  Geist 
ist  es  in  den  Menschen  und  der 
Odem  des  Allmächtigen,  der  sie 
verständig  macht5." 

Jeder  kann  dadurch,  daß  ihm  der 
Heilige  Geist  gespendet  worden  ist 
mit  einer  Gewißheit,  die  so  sicher 
wie  das  Aufgehen  der  Sonne  am 
Morgen  ist,  selbst  wissen,  daß  es 
wahr  ist.  Und  da  er  weiß,  daß  es 
wahr  ist,  wird  er  dazu  geneigt  sein. 
Zucht  zu  üben,  während  er  zu  der 
Erkenntnis  kommt,  daß  das  Leben 
eine  Bedeutung  und  einen  Zweck  hat 
und  daß  er  Verantwortung  gegenüber 


seinen  Mitmenschen,  seiner  Familie 
und  Gott  gegenüberträgt. 

,, Lerne  von  mir",  hat  der  Herr 
gesagt,  „und  höre  auf  meine  Worte; 
wandle  in  der  Sanftmut  meines 
Geistes,  und  du  wirst  Frieden  in  mir 
haben6" 

Dies  ist  der  Friede,  „der  allen 
Verstand  übersteigt",  weil  er  nicht 
aus  dem  Verstand,  sondern  aus  dem 
Geist  erwächst  und  man  die  Dinge 
Gottes  mit  dem  Geist  Gottes  ver- 
steht. 

Eine  intelligente  und  gebildete 
junge  Frau  sprach  in  Berchtesgaden 
auf  einer  Konferenz  von  amerikani- 
schen Militärbediensteten,  die  Mit- 
glieder der  Kirche  waren.  Ich  war 
anwesend  und  hörte  ihr  zu.  Sie  war 
ein  Major  der  Armee,  eine  Ärztin, 
eine  hochgeachtete  Spezialistin  auf 
ihrem  Gebiet.  Sie  sagte: 

„Mehr  als  alles  andere  auf  der 
Welt  wollte  ich  Gott  dienen.  Aber 
ich  konnte  ihn  trotz  aller  Bemühun- 
gen nicht  finden.  Das  Wunderbare 
an  der  ganzen  Sache  ist,  daß  er  mich 
gefunden  hat.  Eines  Sonnabend- 
nachmittags im  September  des 
Jahres  1969  war  ich  zu  Hause  in 
Berkeley  in  Kalifornien,  als  jemand 
an  meiner  Tür  klingelte.  Da  waren 
zwei  junge  Männer,  die  Anzug, 
weißes  Hemd  und  Krawatte  trugen. 
Ihr  Haar  sah  gepflegt  aus.  Sie 
machten  solch  einen  Eindruck  auf 
mich,  daß  ich  sagte:  ,lch  weiß  nicht, 
was  Sie  verkaufen,  aber  ich  kaufe 
es.'  Einer  der  jungen  Männer  sagte: 
, Wir  verkaufen  nichts.  Wir  sind  Mis- 
sionare der  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage  und  möch- 
ten gern  mit  Ihnen  sprechen.'  Ich 
lud  sie  ein  hereinzukommen,  und 
sie  sprachen  über  ihren  Glauben. 

Dies  war  der  Anfang  meiner  Über- 
zeugung. Ich  kann  nicht  sagen,  wie 
dankbar  ich  bin,  ein  Mitglied  der 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  zu  sein.  Die  Freude  und 
der  Friede,  den  mir  dies  frohe  Evan- 
gelium ins  Herz  gegeben  hat,  ist 
der  Himmel  auf  Erden.  Meine  Über- 
zeugung von  diesem  Werk  ist  das 
Kostbarste  in  meinem  Leben,   eine 
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Gabe  vom  Vater  im  Himmel,  für  die 
ich  ewig  dankbar  sein  werde." 

Diese  Kenntnis  kann  man  heute 
genauso  erwerben,  wie  man  sie  in 
alter  Zeit  erwerben  konnte.  Mein 
Freund,  der  Marineoffizier  aus 
Asien,  hatte  sie.  Der  Ingenieur, 
dessen  Worte  ich  anführte,  hatte  sie. 
Auch  diese  Ärztin,  deren  Zeugnis  ich 
wiederholte,  hatte  sie.  Auf  der  gan- 
zen Welt  gibt  es  jetzt  Millionen,  die 
sie  haben.  Und  wenn  mich  heute 
welche  hören,  die  nach  dem  Zeugnis 
des  Heiligen  Geistes  trachten,  so 
möchte  ich  Ihnen  bezeugen,  daß 
man  es  erhalten  kann.  Es  ergeht 
an  uns  heute  wie  an  Petrus  in  alter 
Zeit: 

„Da  kam  Jesus  in  die  Gegend  von 
Cäsarea  Philippi  und  fragte  seine 
Jünger  und  sprach:  ...  Wer  saget 
denn  ihr,  daß  ich  sei? 

Da  antwortete  Simon  Petrus  und 
sprach:  Du  bist  Christus,  des  leben- 
digen Gottes  Sohn! 

Und  Jesus  antwortete  und  sprach 
zu  ihm:  Selig  bist  du,  Simon,  Jonas 
Sohn;  denn  Fleisch  und  Blut  hat  dir 
das  nicht  offenbart,  sondern  mein 
Vater  im  Himmel. 

Und  ich  sage  dir  auch:  Du  bist 
Petrus,  und  auf  diesen  Felsen  will 
ich  bauen  meine  Gemeinde,  und  die 
Pforten  der  Hölle  sollen  sie  nicht 
überwältigen  7." 

Dieser  Fels  der  Offenbarung  ist 
die  Quelle  des  Wissens,  was  das, 
was  Gottes  ist,  anbelangt.  Es  ist 
das  Zeugnis  des  Heiligen  Geistes, 
der  ewige  Wahrheit  bezeugt,  und  die 
Pforten  der  Hölle  sollen  niemanden 
überwältigen,  der  danach  trachtet, 
es  annimmt,  es  hütet  und  danach 
lebt. 

Von  diesen  heiligen  Dingen  lege 
ich  feierlich  Zeugnis  ab  und  flehe 
die  Segnungen,  die  von  diesem 
Wissen  ausgehen,  auf  alle  herab, 
die  ernsthaft  nach  der  Wahrheit 
suchen,  im  Namen  de,s  Urhebers 
derWahrheit,  des  Herr,  Jesu  Christi. 
Amen. 


1)Joh.  3:5.  2)Matth.  11  :30.  3)  Off.  3:20.  4)Joh. 
7:16,  17.  5)  Hiob  32:8.  6)  LuB  19:23.  7)  Matth. 
16:13-18. 


(Fortsetzung  von  Seite  73) 
wenden,  wenn  jemand  unsere  Worte 
nicht  befolgt,  dennoch  aber  ist  das, 
was  das  Priestertum  innerhalb  der 
Kirche  sagt,  hauptsächlich  darauf 
ausgerichtet,  daß  die  Gebote  beach- 
tet werden.  Daher  nimmt  es  nahezu 
einen  ebenso  wichtigen  Platz  ein 
wie  die  Gebote  des  Evangeliums9." 

J.  Reuben  Clark  jun.  hat  genau  das 
aufgezeigt,  was  wir  heutzutage 
brauchen:  ,,Was  wir  heutzutage 
brauchen,  sind  nicht  mehr  Prophe- 
ten. Wir  haben  die  Propheten. 
Was  wir  brauchen,  das  sind  mehr 
Leute  mit  hörenden  Ohren.  Das  ist 
es,  was  unsere  Generation  so  drin- 
gend braucht. 

Da  sind  diejenigen,  die  auf  dem 
Standpunkt  beharren,  daß  die  Worte 
des  Propheten  des  Herrn,  wenn  er 
nicht  erklärt:  So  spricht  der  Herr, 
nicht  als  Offenbarung  angenommen 
werden  brauchen.  Dies  ist  ein  fal- 
scher Standpunkt.  Obwohl  viele 
neuzeitliche  Offenbarungen  im  Buch 
, Lehre  und  Bündnisse'  enthalten 
sind,  so  gibt  es  doch  viele,  die  nicht 
darin  enthalten  sind10" 

Marion  G.  Romney  umreißt  die 
Verantwortung  derjenigen,  die  das 
Zeugnis  eines  Dieners  Gottes  hören : 
,,Wir,  die  wir  Gottes  gegenwärtige 
Zeugen  sind,  tun  nichts  als  unsere 
Pflicht,  wenn  wir  die  Zeugnisse  der 
Propheten  und  unser  eigenes  Zeug- 
nis ...  Ihnen  zu  Gehör  bringen. 

In  dem  Maße,  wie  wir  Sie  darauf 
aufmerksam  machen,  geht  die  Ver- 
antwortung, die  Glaubwürdigkeit 
der  Zeugen  und  ihrer  Zeugnisse 
festzustellen,  von  uns  auf  Sie  selbst 
über.  Niemand  soll  die  Wichtigkeit 
seiner  Entscheidung  in  dieser  An- 
gelegenheit unterbewerten11." 

Es  ist  ein  besonderer  Vorzug,  dem 
Präsidenten  der  Kirche  zu  folgen. 

Auch  andere  Generalautoritäten 
und  Propheten  werden  uns  unter- 
weisen. Mögen  wir  zuhören  und  die 
Stimme  des  Herrn  vernehmen, 
denn  ... 

„Was  ich,  der  Herr,  gesprochen 
habe,  das  habe  ich  gesprochen,  und 


ich  entschuldige  mich  deshalb 
nicht;  und  obwohl  Himmel  und  Erde 
vergehen  werden,  wird  doch  mein 
Wort  nicht  vergehen,  sondern  es 
wird  alles  erfüllt  werden,  sei  es 
durch  meine  eigne  Stimme  oder 
durch  die  meiner  Diener. 

Denn  merket  auf  und  sehet,  der 
Herr  ist  Gott,  und  der  Geist  gibt 
Zeugnis;  das  Zeugnis  ist  wahr, 
und  die  Wahrheit  bleibt  von  Ewigkeit 
zu  Ewigkeit12." 

Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen. 


1)  LuB  1 :38.  2)  Johannes  15:16.  3)  5.  Glaubens- 
artikel. 4)  Discourses  of  Wilford  Woodruff,  Seite 
212-213.  5)  LuB  68:4.  6)  The  Gospel  Kingdom, 
Seite  34.  7)  Journal  of  Discourses,  vol.  7,  Seite 
373.  8)  Journal  of  Discourses,  vol.  14,  Seite  33,  36. 
9)  BYU  Speeches,  February  26,  1957.  10)  Church 
News,  July  31,  1954.  11)  Improvement  Era,  Decem- 
ber  1967,  Seite  100.     12)  LuB  1 :  38,  39. 
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(Fortsetzung  von  Seite  79) 

Wie  singt  ihrdoch: 

„Ich  träum',  wenn  ich  lese 

die  alte  Geschieht', 
wie  Jesus  hier  ging  auf  Erd' 
und  rief  alle  Kinder  wie  Lämm- 
lein zu  sich, 
ich  stünde  dort  unter  der  Herd'. 

Er  legte  die  Hände  so  sanft  auf 

mein  Haar 
ich  hörte  sein  Herz  dicht 

bei  mir; 
er  spräche  mit  Augen,  so  licht 

und  so  klar: 
, , Ihr  Kinderlein  kommet  zu  mir!" 

So  träum'  ich  und  bete  und 

bitte  ihn  sehr: 
Ein  Teil  deiner  Lieb'  gib  auch 

mir! 
Wenn  ernsthaft  und  fromm  ich 

dich  suche,  o  Herr, 
dann  lass  mich  einst  kommen 
zu  dir!5" 
Meine  kleinen  Geschwister,  liebe 
Kinder,  ich  weiß,  daß  es  Gott  gibt. 
Ich  weiß,  was  für  ein  Gefühl  es  ist, 
wenn  er  die  Hand  auf  einen  legt, 
um  einen  zu  seinem  Dienst  zu  be- 
rufen. Ich  lege  Zeugnis  ab  und  teile 
mit  euch  die  Gewißheit,  die  ich 
empfangen  habe,  diese  besondere 
Gewißheit.  Er  ist  der  Christus!  Er 
hat  uns  lieb!  Ich  bete  für  euch, 
unsere  Kleinen,  und  bitte  ihn,  unsere 
Kleinen  anzuschauen  und  sie  zu 
segnen.  Im  Namen  Jesu  Christi, 
amen. 


1)  3.  Nephi  17:16,  17,  21-23.  2)  Erste  Präsident- 
schaft in:  „Improvement  Era",  März  1912.  3)  Alma 
32:23.  4)  1.  Nephi  15:34.  5)  Lied  B-69  aus  dem 
neuen  Liederbuch  für  Kinder  „Sing  mit  mir" 


Als  ich  im  Amtsgebäude  der 
Kirche  in  Salt  Lake  City  arbeitete, 
rief  eine  Dame  versehentlich  in  un- 
serer Abteilung  an.  Ihre  sanfte 
Stimme  zitterte,  so  alt  war  die 
Frau.  Ich  dachte,  ich  sollte  sie  wei- 
terverbinden, daher  fragte  ich: 
„Rufen  Sie  von  außerhalb  an?" 

„Aber  nein",  entgegnete  sie  un- 
erschütterlich, „ich  gehöre  zur 
Kirche." 


Vor  kurzem  sprach  ein  zurück- 
gekehrter Missionar  in  der  Kirche. 
Er  fing  damit  an,  daß  er  ausführte, 
wie  schön  es  sei,  daß  er  wieder 
alle  sehen  könne,  besonders  hier 
unter  den  Zuhörern  seine  Eltern; 
auch  freue  er  sich,  seine  Freundin 
und  ihren  Mann  wiederzusehen. 


Mormonismen 


Als  mein  sechzehnjähriger  Sohn 
am  Sonntagmittag  von  den  Ver- 
sammlungen nach  Hause  kam,  gab 
er  mir  einen  Kuß,  umarmte  mich 
und  sagte:  „Ich  habe  dich  sooo 
lieb."  So  etwas  erlebte  ich  bei  ihm 
selten,  aber  meine  Freude  daran 
dauerte  nicht  lange,  denn  sein  jün- 
gerer Bruder  hatte  die  Situation  er- 
faßt und  sagte:  „Was  soll  denn 
das?  Ein  Priestertumsauftrag?" 

Neulich  kaufte  ich  mir  eine 
Ciownsnase  mit  „Brillengläsern", 
um  aus  den  Jungverheirateten  bei 
der  Party  ein  paar  Lacher  hervor- 
zuiocken.  Ich  dachte,  ich  sollte  die 
Maske  vor  meinen  Kindern  auspro- 
bieren, bevor  ich  zur  Party  ginge. 
Nun  war  ich  mir  zwar  bewußt,  daß 
meine  eigene  Nase  etwas  zu  groß 
ist,  aber  ich  war  völlig  niederge- 
schmettert, als  mein  Vierjähriger 
sagte:  „O,  Vati,  du  hast  ja  eine 
neue  Brille!" 


(Fortsetzung  von  Seite  56) 

bracht.  Wir  haben  zu  Gott  gebetet, 
uns  einen  Boten  zu  senden,  falls  er 
die  wahre  Kirche  auf  Erden  habe. 
Herr  Pratt  ist  zu  uns  unter  Umstän- 
den gekommen,  die  sonderbar  sind. 
Und  es  gibt  etwas  an  ihm,  was  wir 
beachten  müssen:  Er  ist  ohne  Beutel 
und  Tasche  zu  uns  gekommen,  wie 
es  die  Apostel  früherer  Zeiten  getan 
haben2.  Niemand  von  uns  ist  im- 
stande, seine  Lehre  mit  Hilfe  der 
Schrift  oder  mit  Logik  zu  widerlegen. 
Ich  habe  den  Wunsch,  das,  was  er 
verkündet,  und  seinen  Anspruch  auf 
Vollmacht  zu  untersuchen,  und  ich 
würde  mich  sehr  freuen,  wenn  sich 
einige  meiner  Freunde  mir  an- 
schließen. Aber  seid  versichert,  daß 
ich  es  auch  allein  tue.  Wenn  ich 
herausfinde,  daß  seine  Religion 
wahr  ist,  werde  ich  sie  annehmen, 
ganz  gleichgültig,  welche  Folgen 
das  nach  sich  zieht;  und  wenn  sie 
falsch  ist,  werde  ich  sie  entlarven." 

Nach  dieser  Zusammenkunft 
begann  John  Taylor,  den  Mormonis- 
mus ernsthaft  zu  untersuchen.  Er 
schrieb  acht  Ansprachen  Bruder 
Pratts  auf  und  verglich  sie  mit  der 
Schrift.  Er  untersuchte  auch  die 
Beweise  für  den  göttlichen  Ursprung 
des  Buches  Mormon  und  des  Buches 
, Lehre  und  Bündnisse'.  „Ich  machte 
aus  dieser  Sache  drei  Wochen  lang 
eine  regelrechte  Arbeit",  führte 
Bruder  Taylor  aus,  „und  folgte 
Bruder  Pratt  von  Versammlungsort 
zu  Versammlungsort."  Das  Ergebnis 
seiner  gründlichen  Untersuchung 
war  Überzeugung:  am  9.  Mai  1836 
wurden  John  Taylor  und  seine  Frau 
getauft3. 


1)  Siehe  Römer  6:3.  2)  Siehe  Matthäus  10:10. 
3)  John  Taylor  wurde  am  19.  Dezember  1838  zum 
Apostel  ordiniert,  und  im  Oktober  1880  wurde  er  der 
dritte  Präsident  der  Kirche. 
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Präsident  Lee  gestorben  - 
Präsident  Kimball 
ordiniert  und  eingesetzt 


Präsident  Harold  B.  Lee,  der  elf- 
te Präsident  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage,  starb 
am  Mittwoch  den  26.  Dezember  1973 
um  20.58  Uhr.  Er  war  74  Jahre  alt. 

Sein  Tod,  der  auf  ein  Versagen 
des  Herzens  und  der  Lunge  zurück- 
zuführen ist,  kam  unerwartet.  Prä- 
sident Lee  hatte  den  ersten  Weih- 
nachtsfeiertag zu  Hause  und  im 
Hause  seiner  Tochter  zugebracht. 
Am  nächsten  Tag,  Mittwoch,  fühlte 
er  sich,  obwohl  er  in  jener  Nacht 
ungewöhnlich  lange  geschlafen  hat- 
te, immer  noch  müde.  Deshalb  wur- 
de er  etwa  um  15.00  Uhr  zu  einer 
Untersuchung,  die  ein  EKG  ein- 
schloß ins  L.  D.  S.  Hospital  einge- 
wiesen. Seine  Gattin  begleitete  ihn, 
und  sie  nahmen  zusammen  im 
Krankenhaus  das  Abendessen  ein. 
Präsident  Lee  schien  sich  wohl  zu 
fühlen,  doch  dann  gegen  20.00  Uhr 
wurde  er  unruhig,  und  seine  Fami- 
lie und  Freunde  wurden  an  sein 
Bett  gerufen.  Kurze  Zeit  später  starb 
Präsident  Lee.  Zur  Zeit  seines  Hin- 
scheidens  waren  seine  Gattin,  sei- 
ne Tochter  und  sein  Schwiegersohn, 
eine  Enkelin,  Bruder  Marion  G. 
Romney,  Präsident  Lees  Zweiter 
Ratgeber,  Bruder  Spencer  W.  Kim- 
ball vom  Rate  der  Zwölf  und  Bruder 


D.  Arthur  Haycock,  Präsident  Lees 
Privatsekretär,  zugegen.  Sein  Er- 
ster Ratgeber,  Bruder  Tanner,  hielt 
sich  zu  der  Zeit  in  Phoenix  in  Ari- 
zona auf. 

Präsident  Lee  wurde  am  28. 
März  1899  in  Clifton  in  Idaho  ge- 
boren. 1930,  als  er  31  Jahre  alt  war, 
wurde  er  zum  Präsidenten  des  Pio- 
neer-Pfahles in  Salt  Lake  City  be- 
rufen. 1937  wurde  er  von  Präsident 
Heber  J.  Grant  zum  Geschäftsfüh- 
rer des  Wohlfahrtsprogramms  der 
Kirche  ernannt.  Am  10.  April  1941 
wurde  er  von  Präsident  Grant  zum 
Apostel  ordiniert.  Er  war  Präsident 
Joseph  Fielding  Smith'  Erster  Rat- 
geber, und  nach  dem  Tod  Präsi- 
dent Smith'  wurde  er  am  7.  Juli  1972 
als  Präsident  der  Kirche  Jesu  Chri- 
sti der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
eingesetzt.  Seine  Amtszeit  von 
knapp  18  Monaten  war  die  kürzeste 
aller  Präsidenten  der  Kirche.  Auch 
starb  er  jünger  als  irgendein  Präsi- 
dent seit  Joseph  Smith. 

Am  Sonntag,  dem  30.  Dezem- 
ber 1973,  versammelte  sich  das  Kol- 
legium der  Zwölf  im  Tempel  in  Salt 
Lake  City  und  ordinierte  Spencer 
W.  Kimball  zum  zwölften  Präsiden- 
ten der  Kirche  und  setzten  ihn  in 
dieses  Amt  ein.  Er  wählte  Bruder  N. 
Eldon  Tanner  als  seinen  Ersten  Rat- 


geber und  Bruder  Marion  G.  Rom- 
ney als  seinen  Zweiten  Ratgeber. 

Präsident  Kimball  wurde  am  28. 
März  1895  in  Salt  Lake  City  gebo- 
ren. Sein  Großvater,  Heber  C.  Kim- 
ball,  war  ein  Mitglied  des  ersten 
Rates  der  Zwölf  in  dieser  Evänge- 
liumszeit  und  war  später  als  Ratge- 
ber Brigham  Youngs  tätig.  Präsi- 
dent Spencer  W.  Kimball  hatte  eine 
Anzahl  von  Berufungen  inne,  ein- 
schließlich der  eines  Pfahlpräsiden- 
ten, bevor  er  am  7.  Oktober  1943 
zum  Apostel  ordiniert  wurde.  Am  7. 
Juli  1972,  als  Harold  B.  Lee  Präsi- 
dent der  Kirche  wurde,  wurde  er 
Präsident  des  Kollegiums  der  Zwölf. 

Jetzt  ist  Ezra  Taft  Benson  Präsi- 
dent des  Kollegiums  der  Zwölf.  Er 
wurde  am  4.  August  1899  in  Whitney 
in  Idaho  geboren.  Er  wurde  nach 
seinem  Urgroßvater  benannt,  der 
zu  einem  Mitglied  des  Rates  der 
Zwölf  berufen  wurde,  als  sich  die 
Kirche,  nachdem  sie  Nauvoo  verlas- 
sen hatte,  in  Winter  Quarters  auf- 
hielt. Bruder  Benson  wurde  am  7. 
Oktober  1943  zum  Apostel  ordiniert. 
Es  ist  bekannt,  daß  er  unter  Präsi- 
dent Eisenhower  (1953-1961)  als 
Landwirtschaftsminister  tätig  war. 
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Wieder  drei  Geschwister  auf  Mission! 


Am  27.  Oktober  1953  wurde  ich 
in  Schweicheln,  Krs.  Herford,  ge- 
boren. Zusammen  mit  meinen  El- 
tern und  meiner  ältesten  Schwe- 
ster Brigitte  wurde  ich  am  24.  Aug. 
1964  in  der  Gemeinde  Köln  der 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  getauft.  In  der  Ge- 
meinde Herford  lernte  ich  dann  das 
Evangelium  immer  besser  durch 
verschiedene  Tätigkeiten  verstehen. 
Ich  erhielt  am  22.  August  1971  das 
Aaronische  Priestertum,  das  Mel- 
chisedekische  zwei  Jahre  später. 
Ich  erinnere  mich  gern  an  die  Zeit, 
wo  ich  mit  verschiedenen  Missiona- 
ren in  Herford  und  Umgebung  mis- 
sioniert habe.  Besonders  gern  habe 
ich  als  Lehrer  in  der  Sonntags- 
schule Detmold  und  im  HLT-Semi- 
nar  gearbeitet. 

Ab  20.  Januar  1974  werde  ich 
als  Missionar  in  der  Oesterreichi- 
schen  Mission  tätig  werden  und 
freue  mich  darauf.  Mein  Interesse 
ist  es,  eine  gute  Arbeit  als  Missio- 
nar zu  leisten  und  dem  Werk  des 
Herrn  zum  Fortschritt  zu  verhelfen. 
Rüdiger  Wagnitz 


Herzlichen 
Glückwunsch ! 


Auf  eine  50jährige  Mitgliedschaft 
blickt  Johann  Schich,  Mönchenglad- 
bach, zurück.  Er  wurde  am  22.  Februar 
1904  geboren  und  ließ  sich  am  19.  No- 
vember 1923  taufen.  Er  diente  der  Kir- 
che als  Gemeindesekretär,  Sonntags- 
schulleiter, Lehrer  des  Priestertums, 
Pfadfinderführer  und  Gesangsleiter. 


Paolo  Marzolla  aus  der  Gemein- 
de Frankfurt  wurde  auf  Mission  in 
die  süditalienische  Mission  beru- 
fen. Er  wurde  vor  22  Jahren  in  Ro- 
vigo  in  Italien  geboren,  schloß  sich 
1969  in  Beifort  in  Belgien  der  Kir- 
che an  und  arbeitete  zuletzt  als 
Offsetdrucker  im  Verlag  der  Kirche 
in  Frankfurt.  Italienisch,  Franzö- 
sisch, Deutsch,  Englisch:  in  welcher 
dieser  Sprachen  wird  er  wohl  am 
liebsten  die  Diskussionen  halten? 
Die  Mitglieder  der  Gemeinde  Frank- 
furt vermissen  ihn  jetzt  schon! 


Luise  Kunath  aus  der  Gemein- 
de Nürnberg  hat  am  5.  Okt.  1973 
eine  Vollzeitmission  in  Ostengland 
angetreten.  Ihr  derzeitiges  Missions- 
feld ist  London,  wo  sie  auch  am  7. 
Nov.  1969  getauft  wurde.  Zuletzt 
war  sie  erfolgreich  als  Beauftragte 
für  freies  Reden  in  der  AP-GFV  tä- 
tig. Die  Nürnberger  Geschwister 
wünschen  Schwester  Kunath  viel 
Erfolg  und  sind  dem  Herrn  dank- 
bar für  ihre  Berufung. 


Roy  A.  Welker,  ehemaliger  Präsident  der 
Deutsch-Österreichischen  Mission, 

gestorben 


Im  Alter  von  95  Jahren  ist  am 
28.  November  1973  Roy  A.  Welker 
nach  einem  erfüllten  Leben  in  Lo- 
gan  in  Utah  verstorben.  Bruder 
Welker  diente  jahrzehntelang  der 
Kirche;  so  war  er  mehr  als  40  Jahre 
lang  mit  dem  Schulwesen  der  Kir- 
che befaßt  und  leitete  während  die- 
ser Zeit  mehrere  Colleges  und  In- 
stitute in  Idaho,  Wyoming  und  an 
der  Universität  von  Utah.  Unter  an- 
derem war  er  auch  Bischof  der  La- 
ramie-Gemeinde,  Abgeordneter  in 
der  Bear-Lake-Grafschaft,  Schatz- 
meister und  Stadtrat.  Er  schrieb 
mehrere  Bücher  und  Leitfäden,  dar- 
unter „Preparing  for  Marriage"  (Vor- 
bereitung auf  die  Ehe),  „Spiritual 
Values  of  the  Old  Testament"  (Gei- 
stige Werte  des  Alten  Testaments), 


„The  Church  and  I"  (Was  mir  die 
Kirche  bedeutet),  „A  World  Without 
the  Christ"  (Die  Welt  ohne  Chri- 
stus), „The  Church,  Its  History  and 
Mission"  (Die  Kirche,  ihre  Geschich- 
te und  Aufgabe).  Die  wohl  schwie- 
rigste Berufung,  die  Bruder  Welker 
erfüllte,  war  die  Zeit  von  1934  bis 
1937,  wo  er  unter  der  Nationalso- 
zialistischen Herrschaft  über  die 
Deutsch-Österreichische  Mission  in 
Berlin  zu  präsidieren  hatte.  Noch 
heute  erinnern  sich  Mitglieder,  daß 
Bruder  Welker  der  beeindruckend- 
ste Missionspräsident  war,  den  sie 
jemals  kennengelernt  haben.  Bru- 
der und  Schwester  Welker  (sie  starb 
1971)  hinterlassen  sechs  Töchter, 
26  Enkelkinder  und  35  Urenkelkin- 
der. 
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40000  DM  für  den  Baufond  erarbeitet 


Alljährlich  arbeiten  die  Geschwi- 
ster der  Gemeinde  Essen  zur  Un- 
terstützung des  Gemeindefonds 
während  ihres  Feierabends  an 
mehreren  Tagen  in  der  Buchbinde- 
rei der  graphischen  Betriebe  Krupp. 
Bereits  seit  1962  wird  diese  Arbeit 
von  Jung  und  Alt  mit  Begeisterung 
und  Elan  verrichtet.  Zu  Beginn  der 
Bauzeit  des  Gemeindehauses  woll- 
te die  Baufinanzierung  und  die  Un- 
terstützung der  Baumissionare  er- 
folgreich   gelöst    werden.    Schwe- 


ster Margarethe  Thye  beschaffte 
daraufhin  eine  einträgliche  Arbeit, 
an  der  sich  alle  Geschwister  betei- 
ligen konnten.  Seither  wurden  etwa 
40  000  DM  erarbeitet.  Bei  einer  der 
letzten  Aktivitäten  beteiligten  sich 
auch  die  Geschwister  der  Duisbur- 
ger Gemeinde,  die  für  ihren  Bau- 
fond spart. 

Alle  Beteiligten  hoffen,  daß  der 
Gemeinde  diese  Einnahmequelle 
noch  lange  erhalten  bleibt. 


PV-Abgang 


Seit  langer  Zeit  gab  es  in  der  Ge- 
meinde Braunschweig  wieder  einmal 
eine  junge  Schwester,  die  dort  die  PV 
vom  Sonnenstrahl  bis  zum  Fröhlichen 
Mädchen  durchlaufen  hat.  Es  ist  Birgit 
Wozny,  betreut  von  Bärbel  Seeger.  Mit 
ihr  zusammen  ging  Silvio  Heym  von 
der  PV  ab.  Herzlichen  Glückwunsch! 


Martha  Wagner,  vielen  weit  über 
die  Grenzen  des  Pfahles  Hamburg  be- 
kannt, blickt  in  diesen  Tagen  auf  ein 
seltenes  Jubiläum  zurück. 

Am  24.2.1924  -  vor  50  Jahren, 
schloß  sie  sich  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage  an.  Ob- 
wohl in  verschiedenen  Ämtern  der  Kir- 
che tätig,  zeigte  sich  ihr  großes  orga- 
nisatorisches Talent  erst  richtig  in  der 
FHV.  Als  in  den  ersten  Nachkriegsjah- 


50  Jahre  Mitglied 


ren  mit  der  neuen  Aufbauarbeit  begon- 
nen wurde,  war  die  Hilfe  und  Mitarbeit 
dieser  tüchtigen  Schwester  bald  unent- 
behrlich. Als  Leiterin  der  FHV  in  der 
Gemeinde,  später  lange  Jahre  im  Di- 
strikt und  in  der  damaligen  Ostdeut- 
schen Mission,  hat  sie  unermüdlich 
große  Pionierarbeit  geleistet. 

Herzlichen    Dank,    liebe    Schwester 
Wagner  und  weiterhin  Gottes  Segen. 
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